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1. Wo ist der Sparstrumpf?


 


„Heute nachmittag“, sagte Gaby,
„brauche ich einen Begleitschutz. Nicht für mich, sondern für Oma Habrecht.
Allein traut sie sich nicht.“


Es war während der großen Pause
— nach den Sommerferien, leider. Die TKKG-Bande stand unter der Ulme auf dem
sogenannten Pauker-Grün. Im Schatten zeigte das Thermometer 31 Grad an.


„Wer ist Oma Habrecht?“ fragte
Tim. „Und was getraut sie sich nicht?“


Seine Freundin trug ein weißes
T-Shirt — so leicht wie Spinnweben. Ihr goldblonder Pferdeschwanz wedelte über
dem Rückenausschnitt.


„Oma Habrecht ist eine alte
Dame, die ich kenne, weil sie in Mamis Laden einkauft. Sie ist ein bißchen
verschroben, aber riesig nett. Manchmal lädt sie mich zu Kuchen und Tee ein.
Wenn ich Oskar mitbringe, kriegt er immer ein Stück Wurst.“


„Bring mich mal mit“, meinte
Klößchen. „Vielleicht kriege ich ein Stück Schokolade.“


„Oma Habrecht lädt nicht jeden
ein“, erwiderte Gaby.


„Und was traut sie sich nicht?“
erinnerte Tim, bevor die Rede in andere Richtung driftete.


„Wegen ihrer Verschrobenheit,
die ich schon erwähnte, hat sie etwas altmodische Ansichten. Naja, wie man halt
mit 81 Jahren so ist. Allerdings müssen diese Ansichten schon lange bestehen.
Denn sie hat ja eine Ewigkeit gespart.“


„Mich beschleicht eine Ahnung,
worum es geht“, nickte Tim. „Aber ich warte, bis du’s sagst.“


Ihre Kornblumenaugen lächelten
ihn an. „Nur Geduld. Die Leibwächter werden erst nachmittags gebraucht.
Mathilde Habrecht war früher Bibliothekarin. Zeitlebens hat sie gespart. Auch
von der Pension hat sie immer was zurückgelegt. Aber sie hat seit vielen Jahren
kein Bankkonto mehr, sondern nur einen Sparstrumpf.“


Karl, der sich etwas verbogen
an den Ulmenstamm lehnte, grinste. „Mißtraut sie den Banken?“


Gaby nickte. „Da muß es mal
einen Skandal gegeben haben — vor unserer Zeit. Eine Pleite. Den Zusammenbruch
einer Privatbank. Die Kunden waren dann angesch... miert, ihre Gelder nämlich
futsch. Da überkam Oma Habrecht das Grausen, und sie stopfte ihr Geld unter die
Matratze. Dort vermehrt es sich nun seit jener Zeit.“


Die Jungs grinsten.


„Das ist ja eine Einstellung
wie im ersten Jahrtausend“, meinte Klößchen. „Damals erlebte in Deutschland der
Sparstrumpf seine Blüte.“


„Damals“, sagte Karl, „wurde
noch mit Naturalien (Lebensmittel, Waren) Tauschhandel betrieben.“


„Zum Beispiel einen halben
Zentner Schokolade für ein Pferd“, nickte Klößchen. „Oder einen Viertelzentner
für ein halbes Pferd.“


Karl verdrehte die Augen hinter
seiner Nickelbrille. „Schokolade gab’s damals noch nicht.“


„Armes Jahrtausend“, meinte
Klößchen. „Man fragt sich, wie die Leute satt wurden.“


„Wie hoch sind Omas
Ersparnisse?“ wollte Tim wissen. Gaby wußte es. „Sie hat gespart und ein
bißchen geerbt. Insgesamt sind’s 198.000 Mark.“


„Donnerwetter!“ Tim lachte.
„Sie braucht nicht nur Begleitschutz. Sie braucht einen Panzerwagen.“ Mit dem
Zeigefinger kratzte er sich in seinen braunen Locken. „Was hat denn die Oma zu
ihrem Sinneswandel bewogen, zu dem wiederhergestellten Vertrauen?“


„Erstens hat sie Angst. Weil
immer mehr alleinstehende, alte Frauen in ihren Wohnungen überfallen werden.
Zweitens sei so lange kein Skandal passiert. Das spreche für die Banken. Also,
wie ist es? Kommt ihr mit als Begleitschutz, wenn Oma ihr Geld einzahlt. Ich
hab’s ihr versprochen. Euch habe ich mit Lorbeersaft übergossen, als wärt ihr
die Helden des Tages.“


„Was durchaus der Wahrheit entspricht“,
sagte Klößchen.


Tim dehnte die Rippen. „Wenn es
darum geht, unseren älteren, hilflosen Mitbürgern beizustehen, sind wir
selbstverständlich zur Stelle. Das muß man sich vorstellen: eine 81jährige Oma
mit 198.000 Mark in der Tasche tapert bankwärts, und die Straßengeier riechen
die Kohle. Denen genügt doch ein Fingerschnipp — und der Überfall ist gelaufen.
Aber nicht, wenn wir eskortieren (begleiten). Also wann, Gabriele? Wo?
Genügt unsere Freizeitkluft, oder erwartet die alte Dame weiße Manschetten?“


Es klingelte. Schluß der Pause.


Während sie in die Klasse
zurückgingen, übermittelte Gaby die Infos.


Damit war zunächst alles klar.


 


*


 


Den Trockdöppler Weg säumten
kleine Häuschen mit Gärten. Unter der Sonnenglut des frühen Nachmittags schien
die Luft zu flimmern. Die parkenden Wagen berührte man besser nicht. Auf dem
Stahlblech ließen sich Spiegeleier braten.


Tim und Klößchen radelten. Sie
kamen aus der Internatsschule, also von außerhalb, hatten die
Zubringer-Chaussee hinter sich gelassen und zwei südliche Vororte durchquert.
Jetzt lag das Ziel vor Augen; aber Klößchen, dem der Schweiß in die Kniekehlen
lief, fluchte noch immer über die Hitze.


„Im Winter ist es dir zu kalt“,
sagte Tim. „Im Sommer zu heiß. Das Wetter, das dir gefällt, gibt’s nicht. Jetzt
hör endlich auf!“


„Du hast gut reden. Du bist
schlank. Für die Beleibten ist Hitze tödlich.“





„Du bist nicht beleibt geboren,
sondern hast es dir angefressen. Statt zu stöhnen, solltest du auf deine
Schokolade verzichten. Dann macht dir Hitze nichts aus, und du brauchst nicht
immer Jeans in Herrengröße — auch wenn sie unten zu lang sind. Da vorn warten
Gaby und Karl. Wir sind da. Denk dran, daß du mit deiner Person und deinem
Leben einen Haufen Kohle bewachen sollst. Also Haltung! Sonst denkt die Oma,
mit unserer Generation ist überhaupt nichts los.“


Klößchen brummelte noch, anhand
der Schweißtropfen könne man seinen Weg verfolgen, dann rutschte er ächzend vom
Stahlroß.


„Ist dir warm?“ erkundigte Gaby
sich zuckersüß.


Klößchen schüttelte den Kopf.
„Was an mir runterläuft, ist Regen. Wo wir herkommen, regnet es.“


Gaby sah Tim an. „Und du bist
mal wieder so schnell gefahren, daß dich der Regen nicht getroffen hat.“


„Erraten.“


Karl hatte seine Tretmühle und
Gabys Klapprad bereits am Jägerzaun angekettet. „Oma Habrecht geht nur noch zu
Fuß“, erklärte er. „Also müssen wir sie fußläufig begleiten.“


„Ich hoffe“, stöhnte Klößchen,
„sie ist nicht zu rüstig. Manche 81jährigen haben ja ein Tempo drauf beim
Schreiten, daß unsereins hinterher keucht.“


„Hitze hin, Hitze her! Wenn du
nicht Schritt hältst“, drohte Tim, „mache ich dir Beine.“ Er deutete auf die
Hundeleine, die Gaby in der Hand hielt. „Gehört die zu deiner
Begleitschutz-Ausrüstung, oder ist Oskar irgendwo?“


Als hätte der treue Vierbeiner
sein Stichwort gehört, trabte er aus einer Einfahrt heran — mich hechelnder
Zunge, aber freudigem Wedeln. Er hatte seinen großen Freund Tim gehört, erspäht
— sprang an ihm hoch und jubelte vor Freude.


Karl kettete die beiden anderen
Räder an den Zaun. Ein fünftes hätte nicht mehr Platz gehabt. Oskar beruhigte
sich. Sein schwarzweißes Spanielfell war etwas gestutzt worden. Er trug
sozusagen seine Sommerkluft.


„Es ist halb drei“, sagte Karl.
„Wir sind pünktlich wie die Maurer.“


„Pünktlich sind die nur“,
japste Klößchen, „wenn’s um den Feierabend geht.“


Gaby öffnete die Gartenpforte.
Sie kannte die sparsame Greisin und hielt’s für besser, voranzugehen. Damit
keine Mißverständnisse aufkamen. Vielleicht hätte sich die alte Dame
erschreckt. Klößchen wirkte in seinem verschwitzten Zustand wie ein total
geschaffter Strauchdieb. Karls Brillengläser blitzten gefährlich im grellen
Licht. Tim unterstrich seine Begleitschutz-Würde mit zu ernster Miene.


Während Gaby klingelte, ließ
Tim den Blick wieseln.


Der kleine Garten war picobello
(bestens), das Häuschen neu gestrichen. Oma Habrecht hielt ihr Anwesen
in Ordnung. Jetzt öffnete sie und strahlte Gaby an.


„Da bist du ja. Wie schön!“


„Tag, Oma Habrecht. Ich habe
meine Freunde mitgebracht.“


Sie stellte Tim, Karl und
Klößchen vor.


Als Klößchen ihr die Hand gab,
machte er sich auf seine Weise bekannt.


„Begleitschutz-Experte Willi
Sauerlich zur Stelle“, meldete er zackig.


Mathilde Habrecht blickte zu
ihm auf. Sie war noch kleiner als er. Eine winzige, zerbrechliche Person mit
silbergrauem Haar. Sie trug ein dunkles Alt-Damen-Kleid, mehrere Broschen,
einen schwarzen Alt-Damen-Hut — vermutlich aus Stroh — und gehäkelte
Sommerhandschuhe.


Ausgehfertig, dachte Tim. Und
sie riecht so schön nach Lavendel. Hoffentlich weiß sie schon, zu welcher Bank
sie will.


„Ich freue mich, daß ihr mir
helfen wollt“, sagte sie mit klarer Stimme und kraulte Oskar den Kopf. „Allein
zu gehen — da hätte ich doch ein ungutes Gefühl. Aber jetzt kommt erstmal rein.
Ich habe Eis-Tee gemacht. Den mögt ihr doch?“


Im Wohnraum gab es viele
Schonbezüge und Deckchen. Die Möbel stammten sicherlich aus Mathildes Jugend,
waren aber gut erhalten. Über dem Sofa hing ein Bild vom letzten deutschen
Kaiser. Er blickte sehr streng auf die TKKG-Bande herab.


„Also Eis-Tee?“ Mathilde hüpfte
umher wie eine junge Amsel, die flügge wird.


44 Kilo Lebendgewicht, schätzte
Tim und unterdrückte ein Grinsen. Die war rüstig. Die konnte marschieren.
Klößchens Befürchtung schien nicht unbegründet zu sein.


„Sehr gern“, nickte Gaby. „Aber
Sie sollten sich keine Mühe machen.“


„Eis-Tee?“ erkundigte sich
Klößchen. „Sonst bevorzuge ich zwar Eis-Schokolade, aber... schon gut!“
brummelte er und rieb sich die Stelle über den Rippen, wo Tim ihn geknufft
hatte.


Oma Habrecht enteilte in die
Küche, war aber flugs wieder da, servierte Eis-Tee in Gläsern und trank auch
selber ein paar Spatzenschlückchen, bevor sie sich erkundigte, wie es in der
Schule ginge und ob — bei den Jungs — die Ferien angenehm verlaufen seien. Was
Gaby betraf, war sie im Bilde.


Es hätte ein gemütlicher
Nachmittag werden können. Aber Tim wußte, wann die Banken ihre Schalter
schließen.


„Ich will ja nicht drängen“,
meinte er. „Aber wenn das Geldinstitut Ihrer Wahl in der Innenstadt liegt, Frau
Habrecht, dann sollten wir uns allmählich auf die Hornhäute machen. Sonst
stehen wir vor verschlossener Tür.“


Die alte Dame nannte die
Adresse, zu der sie sich entschlossen hatte. Alle Gläser waren ausgetrunken.
Oma Habrecht griff nach ihrer Handtasche, die ungefähr mittelgroß und natürlich
schwarzledern war.


„Wir können gehen. Ja? Also,
unter euch fühle ich mich gleich sicher. Handtaschendiebe sind leider überall —
und immer unterwegs. Man liest jeden Tag davon.“


Sie nahm ihren Hausschlüssel
aus der Tasche.


Tim stand neben ihr. Sein Blick
streifte ins Tascheninnere. Viel war nicht drin.


Wo hat sie das Geld? überlegte
er. Brustbeutel scheidet aus. Unterm Hut ist nicht genügend Platz. Also wo?


Oma Habrecht eilte bereits in
die Diele.


„Und Sie haben Ihre ganzen
Ersparnisse bei sich?“ fragte er.


„Wie?“ Verdutzt sah sie ihn an.
Dann glitt ein Staunen über ihren Runzelteint. „Um Gottes willen! Das hätte ich
jetzt fast vergessen! Ich staune selbst über mich. Werde ich allmählich alt? Da
wäre ich doch mit euch losspaziert — und mein Erspartes liegt immer noch hier
im Versteck.“


Auf das bin ich gespannt,
dachte Tim. Hat sie die Kohle unterm Kopfkissen? Oder in der Keksdose?


Er irrte sich.


Sie
lief zu dem Ohrenbackensessel, der in einem Erker am Fenster stand.


„Ein ganz einfaches Versteck“,
rief sie. „Aber es hat sich in vielen Jahren bewährt. Auch Herr Zenke war ganz
angetan. Einbrecher, meinte er, hätten dort bestimmt nicht gesucht. Zum Glück
wurde bei mir noch nie eingebrochen.“


Die Sitzfläche des Sessels bestand
aus einem freiliegenden Polsterkissen: grüner Samt, nur wenig durchgesessen und
absolut fleckenlos.


Oma Habrecht hob das Kissen an.
„Nanu!“ meinte sie.


Sie
hob das Kissen weiter an, stellte es senkrecht. Oma bückte sich.


In dieser Haltung erstarrte
sie.


Tim schob sich heran.


Unter dem Kissen war nichts,
abgesehen von ganz wenig Staub, und drei, höchstens vier Kuchenbröseln.





Tim kniete und sah unter den
Sessel. Er griff auch in die altmodischen Stahlfedern.


Als er sich aufrichtete, war
Oma Habrechts Gesicht totenbleich.


„Ich... weiß genau“, stammelte
sie, „daß ich die Tasche nur hier... nur hier... Niemals habe ich sie woanders
hingelegt.“


„Keine Panik!“ sagte er. „Wie
sieht sie aus?“


„Eine schwarze Kollegtasche.
Mit Reißverschluß. Das ganze Geld ist drin. Und die Liste mit den Zahlen.“


Karl schaltete sich ein. „In
Erwartung unseres Besuchs haben Sie die Tasche sicherlich schon herausgenommen
und griffbereit untergebracht. Am besten, wir suchen mal alle.“


Sie stellten das kleine Haus
auf den Kopf. Sogar Oskar beteiligte sich an der Suche.


Aber die Tasche blieb
verschwunden.










2. Als erste vor Ort


 


Eis-Tee half nicht. Oma
Habrecht mußte ein Gläschen von dem Likör zu sich nehmen, den sie sonst nur an
hohen Feiertagen trank. Sie zitterte und war den Tränen nahe.


Gaby hatte sich neben sie auf
die Couch gesetzt und tätschelte ihr tröstend den Arm. Tim erwiderte den Blick
des letzten deutschen Kaisers und hätte beinahe eine Grimasse geschnitten.


„Oma Habrecht, jetzt müssen Sie
sich konzentrieren“, kam er zur Sache. „Wann hatten Sie die Tasche das letzte
Mal in der Hand?“


„Vorgestern. Etwa um dieselbe
Zeit wie jetzt. Das war, als Herr Zenke mich besuchte.“


„Der Name fiel schon. Er kennt
das Versteck. Hat’s ja sogar gelobt. Wer ist der Mann?“


„Ich habe mir nur seinen
Vornamen gemerkt. Albert. Er sagte, er sei Vermittler. Er vermittele Geschäfte.
Ganz klug bin ich daraus nicht geworden. Jedenfalls hat er mich bedrängt. Ich
sollte ihm unbedingt das Grundstück verkaufen, das ich von meinem Großvater
geerbt habe. Es ist unbebaut und liegt draußen in Fichtendorf. Nur eine Laube
steht drauf. In der schönen Jahreszeit bin ich oft dort. Deshalb verkaufe ich
auch nicht. Dann sah Herr Zenke sich hier um. Und es klang geringschätzig, als
er sagte, mit dem Geld für das Grundstück könnte ich mir einen schönen
Lebensabend machen. Ich sollte doch nicht dumm sein. Da habe ich mich geärgert,
ihm gesagt, ich sei wohlhabend genug — und ihm das Geld gezeigt.“


Fassungslose Stille dehnte sich
aus.


Dann seufzte Gaby. „Das war
aber leichtsinnig. Oma Habrecht, wie konnten Sie das tun! Dieser Typ ist
sicherlich ein Geier — ein Geschäftemacher, der Ihnen das Grundstück abluchsen
wollte. O weh!“


Klößchen, der seit einer Weile
Schokolade lutschte, gab seinen Senf dazu: „Sie können von Glück sagen, daß Sie
noch leben. Geschäftemacher sind Gauner und schrecken vor nichts zurück. Für
198.000 Piepen verkaufen die den schäbigen Rest ihrer Seele. Denen ist
zuzutrauen, daß sie...“


„Hatten Sie nach Zenke noch
anderen Besuch?“ unterbrach Tim Klößchens Schwarzmalerei.


Oma Habrecht verneinte.


„Ganz sicher nicht?“


„Nein. Niemand. Es kann auch
niemand heimlich eingedrungen sein. Denn ich war die ganze Zeit hier. Im
übrigen habe ich diesem Zenke das Versteck doch nur gezeigt, weil ich das Geld
sowieso zur Bank bringen wollte.“


„Aber erst heute“, sagte Tim.
„Und Sie sehen ja, was jetzt ist. Der hat es unter Ihren Augen gestohlen.
Sicherlich wollten Sie ihm was anbieten, sind in der Küche gewesen, und er hat
die Gelegenheit genutzt.“


Die alte Dame dachte nach. Dann
schüttelte sie heftig den Kopf.


„Er hat nichts gekriegt. Ich
war auch nicht in der Küche. Aber als er sich verabschiedete, hatte er seine
Aktentasche vergessen. Wir standen schon an der Haustür. Er lief hierher zurück
und holte die Aktentasche. Er war sofort wieder da. Meint ihr, er hat... mich
bestohlen? Er war doch so gut gekleidet, hatte einen Diamantring und eine
goldene Armbanduhr.“


„Daran erkennt man Ganoven“,
meldete sich Klößchen vorlaut. „Die laufen nicht mehr abgewrackt rum wie zu
Räuberhauptmanns Zeiten. Je schlimmer der Betrüger, um so toller die Schale.“


„Als verbindliche Wahrheit
kannst du das nicht verkaufen“, meinte Tim milde — und wandte sich wieder an
die Bestohlene. „Es wird nicht leicht sein, den Typ zu überführen. Aber wir
werden alles versuchen. Hoffentlich ist Albert Zenke sein richtiger Name.
Wir...“


„Ich glaube schon.“ Die alte
Dame stand auf und trippelte zu dem Nußbaum-Sekretär in der Ecke. „Gleich zu
Anfang gab er mir seine Visitenkarte. Hier ist sie.“


Die vier TKKG-Freunde schoben
die Köpfe zusammen und lasen.


Albert Zenke — stand auf der ockergelben Karte
— Im- und Export. Darunter die Adresse: An der Seeleite2...


„Das ist außerhalb der Stadt“,
sagte Karl sofort, „nämlich am Nesswangl-See. Dort stehen doch überhaupt nur
zwei Häuser. Eine protzige Villa mit großem Park — und davor, stadtwärts, ein
lustiges Ferienhaus.“


„Stimmt!“ sagte Klößchen.


Auch Gaby und Tim kannten den
Nesswangl-See.


Die Zubringer-Straße endete
dort, wie Tim sich entsann. Der See war nicht groß, galt aber als fischreich.
Büsche, durch die Pfade führten, umgaben ihn.


„Es ist natürlich ein Fall für
uns“, sagte Tim. „Aber wir können nur mitarbeiten. Wenn wir auf eigene Faust
loswursteln, kündigt uns Gabys Vater die Freundschaft. Mit Recht. Denn immerhin
steht Oma Habrechts Geld auf dem Spiel, und in speziell dieser Situation hat
die Polizei mehr Möglichkeiten als wir. Dennoch werden wir nicht Däumchen
drehen, sondern schon mal Augenmaß nehmen, während Gaby ihren Vater
verständigt. Alles klar?“


„Nur zum Teil“, sagte Gaby.
„Also, was meinst du?“


„Wir ziehen die Kiste so auf:
Du rufst im Präsidium an und wartest dann hier auf deinen Vater. Denn natürlich
wird er erstmal mit Oma Habrecht reden, um sich ein klares Bild zu machen.
Karl, Willi und ich — wir brettern raus zum See und beäugen die Adresse.
Vielleicht sitzt Zenke vor dem Haus und zählt die Beute.“


Plötzlich begann Oma Habrecht
zu schluchzen. Dicke Tränen rannen ihr übers Gesicht.


„Es... es... ist ja nicht wegen
des Geldes“, entschuldigte sie sich. „Mich... erschüttert, daß... jemand so
schlecht sein kann. Und das gleich... beim ersten Besuch.“


Gaby legte ihr den Arm um die
Schultern.


„Das enttäuscht. Wir verstehen,
was Sie fühlen. Aber es gibt eben diese und jene Menschen. Manche laden
unentwegt Schuld auf sich und können trotzdem prima schlafen. Denen fehlt das
Gewissen. Das ist die Sorte, aus denen die Kriminellen hervorgehen.“


„Ich weiß ja, daß es so ist“,
schluchzte die alte Dame. „Aber wie erschütternd, wenn man plötzlich davor
steht.“


„Als Zenke vor Ihnen stand“,
sagte Tim, „haben Sie ihn sicherlich genau angesehen. Es wäre hilfreich für
uns, wenn Sie ihn beschreiben.“


„Ja, das kann ich“, nickte sie.


 


*


 


Tim drückte aufs Tempo. Die
Reifen liefen heiß. Karl keuchte hinter ihm her. Klößchen verlor ab und zu den
Anschluß. Er schwitzte enorm und vergeudete viel Luft mit ellenlangen Flüchen.
Vorhin hatte er nur auf die Hitze geschimpft. Jetzt bezog er — im Stillen — Tim
mit ein. Hörbar stellte er den Sinn dieser Hetzjagd in Frage.


Ist ein Wettlauf, dachte Tim.
Stimmt! Weil ich eher da draußen sein will als unser väterlicher Freund, der
Kommissar. Warum? Das Verhör macht er sowieso. Ah, ich weiß. Weil wir zunächst
oder überhaupt nur Zuschauer sind in diesem unseren Fall. Stört mich. Wenn wir
schon nichts selber machen, dann wenigstens die ersten sein vor Ort.


Während er so dem Grund seines
Antriebs auf die Spur kam, zogen sie eine dreifache Reifenspur durch den Staub
der Zubringer-Straße.


Sie verließ südwärts die Stadt.
In der Ferne schnitt die Autobahn durch die Ebene. Zur Zeit stand dort alles.
Stau. Sonne blitzte auf Autolack und Scheiben. Hoch über der Verkehrsader
schnatterte ein Polizeihubschrauber. Vielleicht zählte man die Wagen. Oder die
Piloten genossen ihren wolkenfreien Zustand, während die Reisenden unten in
ihren Benzinkutschen köchelten.


„Ist es noch weit?“ japste
Klößchen.


„Nicht mehr weit“, erwiderte
Karl.


Die Straße war schmal und
staubig. Böschungen, die hüfthoch säumten, schützten gegen Wind.


Tim sah die Spuren von
Autoreifen. Hier mußte mindestens ein Sturm blasen, damit die verwehten.


Schließlich mündete die Straße
am Nesswangl-See und zog sich hundert Meer am Nordufer entlang, um an einem
Autowende-Platz zu enden.


Dieses letzte Stück Straße hieß
nun großmäulig An-der-Seeleite. Sie trennte die beiden Grundstücke vom Ufer.
Das war breit wie ein Fußballfeld, fiel sanft ab zum Wasser und verstand sich
als Böschung. Übermannshoch wuchsen hier die Büsche. Nahe dem Wasser gediehen
Schneidgras, Rohrkolben, Schilf und Ähriges Tausendblatt. Nur weil taillenenge
Trampelpfade zum Wasser führten, war hier ein Durchkommen.


Aber dorthin, wo kühle
Erfrischung lockte, wollte Tim nicht.


Langsam fuhr er an dem ersten
Grundstück vorbei.


In einem verwilderten Garten
stand ein prächtiges Holzhaus. Es war keine Hütte, kein Blockhaus, sondern
zweigeschossig und winterfest. Ein richtiges Haus also von mindestens 160
Quadratmetern Wohnfläche, aber vorwiegend aus Holz erbaut und neugestrichen —
in Altrosa.


Der Eigentümer schien nicht zu
Hause zu sein — hatte jedenfalls die Fensterläden dichtgemacht. Wahrscheinlich
nutzte er diese ländliche Bleibe mit Seeblick nur als Ferienhaus.


Wie Tim nicht entging, war über
dem umlaufenden Balkon des Obergeschosses ein Dachbodenfenster geöffnet.
Vielleicht damit dort oben die Luft rundlaufen konnte. Aber nicht nur die
bewegte sich, sondern auch ein flugfähiges Tier.


Es kam in diesem Moment aus dem
Fenster, breitete die Flügel aus und schwebte seewärts über die Straße. Eine
Taube. Sie war nahezu weiß.


Tim hielt.


Karl rückte auf.


Sie warteten auf Klößchen.


Er nahte mit hitzerotem Kopf.


„Das ist Numero eins“, Tim wies
zu dem Holzhaus, „interessiert uns also nicht. Wäre ja auch schade, weil
niemand zu Hause ist.“


„Aber Zenke weilt in seinem
Garten“, Karl trocknete seine Brillengläser am Ärmel, „das sehe ich mit bioßem
Auge.“


Klößchens Atem beruhigte sich
allmählich. „Was macht denn der? Spielt der Indianer?“


Das zweite Grundstück war
mindestens fünfmal so groß, der Garten ein Park. Büsche und Bäume wuchsen nur
vereinzelt. Die Mehrheit des Bodens bestand aus Rasen so kurz wie ein
Drei-Tage-Bart. Ziemlich zum Ende hin, dort, wo vom Wendeplatz die Einfahrt zur
Garage abzweigte, entfaltete die herrschaftliche Villa ihre Pracht.


Sie war alt. Wahrscheinlich
hatte sich vor hundert Jahren ein reicher Städter diese Zufluchtsstätte erbaut.
Dreistöckig wuchs sie aus der Landschaft, war äußerlich reiner Jugendstil und
innerlich großräumig. Es gab eine Terrasse mit Steinbrüstung, bemooste Treppen
in den Garten hinab, Steinfiguren in Hausnähe, hohe Fenster und burgähnliche
Giebel.


Eine rotweiße Markise spannte sich
über die Terrasse.


Vor der Garage stand ein
senfgelber Landrover.


„Er spielt nicht Indianer“,
sagte Tim. „Er übt Bogenschießen.“


„Jetzt schießt er auf
Scheiben“, knurrte Klößchen. „Aber ich wette, er zielt auch auf Tiere. Wer
einer greisen Oma die Ersparnisse klaut, dem traue ich Tiermord zu.“


„Gehen wir mal näher!“ Tim
stemmte eine Hand in die Hüfte. Mit der andern schob er sein Rennrad.










3. Bogenschütze mit
Vergangenheit


 


Das ist Zenke, dachte Tim. Oma
Habrechts Beschreibung gibt ihn wieder wie ein Foto.


Ein Jägerzaun trennte Straße
und Grundstück.


Tim hockte sich auf seinen
Rennradsattel und setzte einen Fuß auf den Boden.


Seine Freunde versammelten sich
bei ihm. Klößchen kippelte auf seinem Rad und stemmte einen Fuß gegen den Zaun.


Der Mann im Garten drehte ihnen
den Rücken zu. Aber Tim hatte das Gesicht gesehen.


Der Mann hielt einen
Compound-Bogen im ausgestreckten linken Arm — ein kraftstrotzendes
Technik-Paket, wie Tim wußte, bestehend aus Holz, Metall, Carbon und
ausgerüstet mit einem Flaschenzug.


Zwischen diesem Gerät, dachte
Tim, und dem Bogen des Odysseus besteht soviel Unterschied wie zwischen einem
Pferd und einer Weltraumrakete. Enorme Entwicklung der Technik.


Zenke — es konnte wirklich nur
Zenke sein — hatte einen Köcher mit Metallpfeilen umgehängt.


Auf einem Gartentisch lag ein
einzelner Holzpfeil. Tims scharfem Auge entging der Unterschied nicht — zumal
ihn das Bogenschießen interessierte.


Der Holzpfeil war signalrot —
mit mehreren schwarzen Kennzeichnungsringen am Schaft und weißer Befiederung.
Wobei die Befiederung natürlich nicht aus Naturfedern bestand, sondern aus
Weichplastik.


„Tor!“ meinte Klößchen.


Ein Aluminiumpfeil war von der
Sehne geschnellt und hatte die bunte Strohscheibe getroffen. Nicht ganz in der
Mitte, aber auch nicht am äußersten Rand. Die Scheibe stand etwa hundert Meter
entfernt.


Zenke drehte sich um. Ein
ungnädiger Blick traf die Jungs.


Der nächste Pfeil wurde
abgeschossen. Er traf noch besser.


„Tor!“ meinte Klößchen.


Wieder wandte Zenke sich dem
Zaun zu. Sein Blick dauerte zehn Sekunden.


Klößchen lächelte harmlos.


Zenke war hochgewachsen, hatte
grau-blonde Kräusellocken und ein eckiges Gesicht. Er wirkte angriffslustig —
wahrscheinlich auch wenn er schlief. Das rechte Ohrläppchen war durchstochen.
Ein goldener Reif spiegelte Sonnenstrahlen. Der Reif war nicht so groß wie anno
tobak bei Seeräubern. Aber man konnte ihn nicht überstehen. Zenke trug eine
weiße Leinenhose und ein blaues Seidenhemd, das am Rücken durchgeschwitzt war.
Eine Angewohnheit schien zu sein, daß er die Oberlippe hob und Zähne zeigte wie
ein wütender Hund.


Der nächste Pfeil schwirrte ab.


Blitzartig drehte Zenke sich
um. Ein finsterer Blick traf Klößchen.





Dem blieb das ,Tor!’ fast im
Hals stecken. Trotzdem sagte er: „Tor!“


„Wenn du nicht den Mund hältst,
kriegst du eins hinter die Löffel.“


Zenkes Stimme schnarrte
herrisch. Sie klang ein bißchen so, als würde er sich gleich räuspern und Rauch
ausblasen. Raucher war er jedenfalls.


In dem Aschenbecher auf dem
Gartentisch glimmte eine lange Zigarre vor sich hin. Ein dünner Rauchfaden
stieg in die Sommerluft.


Zenkes Drohung folgte
belastende Stille. Niemand rührte sich.


Das war Zenke zu wenig. Aber er
konnte sich noch steigern. 


„Macht, daß ihr hier wegkommt!“
gebot er.


Dem ist wohl beim Bogenspannen
eine Gehirnader geplatzt, dachte Tim. Spielt sich auf wie der Landvogt vom
Ballungsgebiet. Nicht mal der Ministerpräsident würde sich zu solchen Befehlen
versteigen.


Als hätten sich die drei
abgesprochen, knipsten sie ein freundliches Lächeln an. Das war ihre einzige
Bewegung.


In diesem Moment entdeckte
Zenke, daß Klößchen sich mit dem Fuß am Zaun abstützte.


Befürchtete er verheerenden
Schaden? Oder gehörte er zu denen, die ihre Gebiet am liebsten mit Tellerminen
abgrenzen?


„Nimm den Fuß von meinem Zaun!“
brüllte er. Er legte sich den Bogen über die Schulter und kam heran.


„Willi!“ sagte Tim. Es war
besser, sich keine Blöße zu geben.


Klößchen setzte den Fuß auf den
Boden.


Aus der Nähe wirkte Zenkes
Gesicht noch härter und unsympathischer. Er beugte sich über den Zaun.


Tim konnte seinen Zigarren-Atem
riechen.


„Ihr habt hier nichts zu
suchen. Ich sage es zum letzten Mal: Haut ab! Haut ab! Ich brauche keine
Maulaffen.“


„Diese Straße“, sagte Tim, „ist
keine Privatstraße, sondern öffentlich. Wir können und werden hier bleiben,
solange wir wollen. Und im Augenblick wollen wir lange. Daß wir Ihnen unsere
Aufmerksamkeit schenken, liegt zum einen an ihrem flotten Ohrring. Wirklich
schick! Fast so schön wie die Barock-Perlen, die meine Mutter trägt. Zum andern
liegt’s an Ihrer sportlichen Tätigkeit. Wenn Sie die unbeobachtet ausüben
wollen, müssen Sie entweder in den Keller — oder hier Sichtblenden aufhängen.
Denn Blicke sind laut Grundgesetz frei — wie die berühmten Gedanken. Es sei
denn, hier wäre militärisches Sperrgebiet. Aber Ihr Flitzebogen sieht nicht aus
wie ‘ne Abschußrampe, und die Pfeile sind keine Raketen.“


Karl begann zu lachen.


Klößchen hob den Fuß, bewegte
ihn in Richtung Zaun, ließ ihn aber auf den Boden zurücksinken. Es war
unbedingt besser, im Recht zu bleiben.


Zenkes Gesicht veränderte wenig
die Farbe. Nur an den Schläfen traten fingerdick dunkle Adern hervor.


„Du denkst wohl, du kannst mich
für dumm verkaufen, du Lümmel!“ schrie er. „Na, warte! Euch mache ich Beine.“


Gleich springt er über den Zaun
und fällt uns an, dachte Tim. Dann wickele ich ihm seinen Bogen um den Hals,
diesem Dieb.


Er hatte nicht übel Lust, ihm
den Verdacht ins Gesicht zu sagen. Doch das wäre ein Vorgriff gewesen auf
Kommissar Glockners Ermittlungen und bestimmt nicht in dessen Sinn.


Also beschränkte Tim sich auf
eine verächtliche Miene und streckte ein bißchen den Arm aus, daß dem
Sparstrumpf-Dieb das Spiel der Unterarmmuskeln nicht entgehe, was gewissermaßen
eine Warnung war.


Aber Zenke hatte sich
umgewandt.


Denn — vermutlich angelockt von
seinem Gebrüll — kam ein Typ um die hintere Ecke des Hauses.


Er trug Arbeitskleidung wie
Gärtner oder Rasenmäher, war stabil gebaut und mindestens dreißig. Den Schädel
hatte er sich kahlgeschoren. Seiner Schönheit tat das keinen Abbruch. An der
war nichts mehr zu verderben. In seinem Grobgesicht mit den Wulstlippen fielen
besonders die Fischaugen auf. Sie traten glotzig hervor und waren so freundlich
wie Kriegserklärungen.


„Otto!“ rief Zenke. „Laß das
Tomatenbeet sein. Hier haste Arbeit. Zeig diesen Misttypen, wo die Straße zur
Stadt führt. Sie belästigen mich.“


Otto grinste. Auf seinem
Kahlschädel war die Naturkrause etwas nachgewachsen. Er wies mindestens soviel
Haarwuchs auf wie eine durchschnittlich ernährte Ratte.


Aus dem Mundwinkel sagte Tim
leise: „Wenn der einen von uns anrührt, mache ich ihn bekannt mit meiner neuen
Kung-Fu-Technik. Dann bebt die Landschaft, und der See läuft über.“


„Wird nicht nötig sein.“


Karl grinste und blickte in die
Richtung, aus der sie gekommen waren.


Ein Streifenwagen rollte heran.


Hinter dem Lenkrad saß ein uniformierter
Polizist. Auf dem Beifahrersitz erkannte Tim Kommissar Glockner. Und im Fond,
natürlich, leuchtete Gabys goldblonder Schopf.


Ottos Grinsen erlosch. Er schob
seine Beefsteak-Hände in den Overall und latschte hinter das Haus zurück.


Zenke starrte dem Wagen
entgegen. Unwillkürlich faßte er den Compound-Bogen fester.


Vielleicht wird er sich gleich
mit Pfeil und Bogen verteidigen, mutmaßte Tim. Wäre mal was anderes — und eine
Zeitungsmeldung wert.


Als erster stieg Oskar aus,
rannte Tim entgegen und sprang wie üblich an ihm hoch.


„Seid ihr schon länger hier?“
fragte Gabys Vater.


Sein markantes Gesicht war
ernst, aber darunter zuckte ein Lächeln.


Tim verstand die Frage richtig.
Sie hieß im Klartext: Ihr habt doch den Mund gehalten und nicht nach dem Geld
gefragt?


„Gerade eingetroffen“,
antwortete er. „Wir sehen diesem Herrn beim Bogenschießen zu. Aber er fühlt
sich belästigt. Eben wollte er einen zweibeinigen Wachhund auf uns hetzen. Sie
kommen gerade rechtzeitig, Herr Kommissar, sonst wäre hier irgendwem was
Schreckliches passiert.“


„Wenn Sie diese Strolche
kennen“, mischte Zenke sich ein, „dann wissen Sie ja, wie rotzfrech die sind.“


„Ich kenne sie sehr gut“,
erwiderte Glockner. „Der Polizeipräsident mag sie besonders gern — wegen ihrer
guten Manieren. Sind sie Albert Zenke?“


Der Bogenschütze schloß langsam
den Mund. Dann nickte


er.


„Bin ich. Wollen Sie zu mir?“


„Allerdings.“


Gaby hatte Oskar an die Leine
genommen und trat zu den Jungs.


Polizeimeister Pauling, der
Chauffeur, war ausgestiegen, hatte begrüßend genickt und blieb neben dem Wagen.


Kommissar Glockner blickte zur
Villa und über den Garten, während er fortfuhr: „Uns liegt eine Anzeige gegen
Sie vor. Frau Mathilde Habrecht — der Sie vorgestern nachmittag einen Besuch machten
— wurden 198.000 Mark gestohlen. Die Tatumstände weisen hin auf Sie.“


„Was?“ Zenke riß die Augen auf
und schnitt eine Grimasse. Sie sollte Erstaunen ausdrücken. „Soviel Geld war in
der Tasche? Sie hat’s mir gezeigt, die... äh... Frau. Aber die Summe hat sie
nicht genannt. Moment mal! Sagten Sie, ich hätte das Geld gestohlen? Das ist ja
ein Hammer.“


Er begann lauthals zu lachen.
Dabei bewegte er sich zu dem Gartentisch, an den er seinen Bogen lehnte.


Die Zigarre qualmte noch.


Zenke rammte sie sich in den
Mundwinkel und paffte.


„Sie bestreiten das also?“
stellte Glockner fest.


„Na, und ob! Erstens bin ich
kein Dieb. Zweitens mag ich alte Schachteln. Drittens hatte ich gar keine
Gelegenheit, das lederne Sparschwein an mich zu nehmen. Ich war ja keinen Moment
allein in Mathildes guter Stube. Viertens, Kommissar, können Sie gern meine
Villa durchsuchen. Natürlich nur mit Haussuchungsbefehl.“


Glockner sagte: „Bevor ich
herkam, habe ich einen Blick in Ihre Akte geworfen. Wir kennen uns zwar nicht,
Zenke. Aber meinen Kollegen fiel zu Ihrem Namen gleich was ein. Sechs Jahre
waren es insgesamt, nicht wahr? Wegen Betrugs und Hehlerei.“


Zenkes Blick wurde tückisch.
„Das waren Jugendsünden. Ist lange vorbei, vergessen und vergeben. Die moderne
Rechtsprechung geht doch davon aus, daß der Mensch sich bessert. Sogar im
Knast. Stellen Sie sich vor, Kommissar, ich bin geläutert. Mich interessiert
nur noch Im- und Export und Bogenschießen. Der alten Schachtel können Sie
bestellen, sie soll mal im Mülleimer nachsehen. Die ist doch schon so verkalkt,
daß sie sich zum Fernsehen vor die Waschmaschine setzt — und anschließend übers
schlechte Programm schimpft. Wenn sie wirklich bestohlen wurde — das kann
sonstwer gewesen sein. Die Putzfrau, die Damen vom Kaffeekränzchen, der Schornsteinfeger
— oder liebe Verwandte. Ich war es nicht. Und nun belästigen Sie mich nicht
länger. Sie sind ja schlimmer als diese Bengels.“


Glockner blickte wieder zum
Haus. Er schien zu überlegen, ob eine Durchsuchung sinnvoll sei.


Bestimmt nicht! dachte Tim. Die
Kollegmappe ist längst vernichtet, verbrannt — das Geld gut versteckt,
wahrscheinlich woanders. Außerdem ist von Banknoten bekannt, daß sie sich
ähneln. Abgesehen von der Seriennummer sehen zwei Hunderter aus wie Zwillinge,
drei wie Drillinge. Oder etwa nicht? Wer wollte also behaupten, daß diese und
jene Scheine Oma Habrechts Geld sind — und nicht Zenkes Portokasse.


„Mit dem Diebstahl, den wir
Ihnen wahrscheinlich nicht nachweisen können“, sagte Glockner, „haben Sie einen
erheblichen Fehler gemacht, Zenke. Sie lenken unsere Aufmerksamkeit wiedermal
auf sich. Das wird Sie vielleicht teurer kommen als Ihr jetziger Gewinn von
198.000 Mark. Ich glaube nicht, daß Ihre Im- und Export-Geschäfte unser
wachsames Auge vertragen. Aber wachsam werden wir sein. Das verspreche ich
Ihnen.“


„Und das muß ich mir von einem
Bullen sagen lassen!“ schrie Zenke. „Einfach aus der Luft gegriffen ist das.
Weil Sie was gegen mich haben. Weil ihr die Terroristen nicht findet, aber eure
Erfolgsquote braucht, wollt ihr jetzt unsereinem auf die Finger klopfen. Das
ist polizeiliche Willkür. Ein Bullenstaat. Wo sind da die Rechte des
einzelnen?“





„Das wird Ihnen Ihr Anwalt
erklären, wenn es wiedermal so weit ist.“


Der Kommissar ging zum Wagen.


Der stand für Zenke außer
Hörweite.


Die TKKG-Bande schob ihre Räder
und folgte Gabys Vater. Oskar, der offenbar seinen faulen Tag hatte, sprang
gleich auf den Rücksitz.


„Es ist bitter“, sagte Glockner
mit gedämpfter Stimme. „Aber wir können nicht viel tun für Frau Habrecht. Der
Verdacht gegen Zenke ist riesig, und ich bin überzeugt, daß er’s war. Euch muß
ich nicht erklären, daß das nicht reicht. Jedenfalls nicht für einen
Durchsuchungsbefehl. Der außerdem ein Schuß in den Ofen wäre. Nein. Dem Kerl
ist nichts zu wollen. Theoretisch bestehen zuviele Möglichkeiten über den
Verbleib des Geldes. Daß eine 81jährige es selbst verschusselt hat, wird man
unterstellen — zumal die Vorgeschichte eine gewisse Wunderlichkeit nicht
ausschließt. Wer spart fast 200.000 Mark unter dem Sesselkissen an, statt ein
Konto zu eröffnen!“


„Das heißt also“, sagte Tim
durch knirschende Zähne, „daß Oma Habrecht die Dumme ist. Und niemand kann ihr
helfen.“ Glockner blickte über die Schulter zurück.


Zenke hatte eine Weile herüber
gestarrt, als versuche er zu erraten, was hier geredet würde.


Jetzt schob er ab in Richtung
Haus, samt Bogen, Köcher mit restlichen Pfeilen und Zigarrenstummel zwischen
den Zähnen.


Über die Terrasse verschwand er
in seinem Gemäuer.


„Ich habe was vor“, erklärte
Glockner seinen jungen Freunden. „Es wird schwierig sein, und die Aussicht auf
Erfolg ist gering. Trotzdem versuche ich, wie angedroht, Zenkes derzeitige
Geschäfte zu durchleuchten. Ich bin sicher, daß da einiges faul ist. Wenn ich
ihn bei einem Gesetzesverstoß erwische und festnageln kann, werde ich das als
Druckmittel benutzen, um ihn zur Rückgabe des Geldes zu zwingen. Wie das
aussehen wird, weiß ich noch nicht. Vielleicht führt der kürzeste Weg über
eventuelle Mittäter, Partner, Komplicen. Sobald die in der Tinte sitzen, hauen
sie ihresgleichen in die Pfanne. Dann könnte es dazu kommen, daß sie ihn
belasten.“


Tim merkte, wie dem Kommissar
die Sache am Herzen lag. Er wollte Oma Habrecht unbedingt helfen. Aber die
Aussichten auf Erfolg waren alles andere als rosig.


„Schweinerei!“ meinte Klößchen.
„Die Rechtsprechung ist wie ein Netz ohne Boden — ich meine, wie ein Faß ohne
Maschen. Die Heringe — ich meine, die kleinen Fische bleiben drin hängen. Aber
große Gauner wie Zenke schwimmen durch.“


„Hast dich gründlich
verheddert“, sagte Gaby. „Aber wir wissen, was du meinst.“


„Und sind voll und ganz deiner
Meinung“, bestätigte Karl. Glockner sah nachdenklich zu dem hübschen Holzhaus
am Anfang der Straße.


„Das Haus dort gehört einem
gewissen Schottloff“, erklärte er — und wischte sich das Schmunzeln über
Klößchens Bemerkung aus den Mundwinkeln. „Ich kenne ihn nicht. Aber ein Kollege
wußte sofort von einer Anzeige. Zenke hat offenbar ekelerregende Abfälle über
den Zaun geworfen, um Schottloff zu schikanieren (jmd. böswillig
Schwierigkeiten machen). Die Sache verlief zwar im Sand, denn auch da war
kein Nachweis zu erbringen. Aber die Feindschaft zwischen den Nachbarn
besteht.“


„Weshalb?“ fragte Tim.


„Zenke will ihn wohl wegekeln.“


„Einfach wegekeln?“


„Natürlich, um sich dann das
Grundstück unter den Nagel zu reißen. Als das Haus vor Jahren zum Verkauf
stand, wollte Zenke zugreifen. Offenbar ist ihm sein Riesenpark nicht groß
genug. Aber...“


„Wegen des Bogenschießens“,
folgerte Klößchen messerscharf. „Da braucht er Weite. Bestimmt will er
300-Meter-Schüsse trainieren. Und dabei auf eigenem Boden bleiben.“


„Das wäre eine Erklärung“,
lächelte Glockner. „Aber sein Kaufangebot kam zu spät. Schottloff hat ihm Haus
und Grund vor der Nase weggeschnappt. So fing es an. Und die Feindschaft hat
sich hochgeschaukelt. Natürlich nur dank Zenkes Bemühen.“


„Ich hoffe“, sagte Tim, „Sie
finden ein faules Ei in seinen Im-Export-Geschäften. Sonst müßte man wirklich
an der Gerechtigkeit zweifeln.“










4. Die Ganoven streiten


 


Von einem Fenster im ersten
Stock beobachtete Zenke, wie der Polizeiwagen abfuhr.


Auch die verdammten Bengel
schwangen sich auf die Räder und machten die Biege.


Zenke lutschte an einer
frischen Zigarre.


Sie hatte 24 Mark gekostet —
wie alle seine Zigarren, von denen er mindestens drei am Tag paffte.


Er war wütend. Andererseits
erfüllte es ihn mit Genugtuung, daß der Bulle ihm nichts nachweisen konnte.


Diese Alte! Sollte sie doch ihr
blödes Grundstück behalten. 198.000 mit einem Griff verdient — war auch nicht übel,
zudem steuerfrei.


Freilich — die Drohung des
Kommissars, den Im-Export-Zenke unter die Lupe zu nehmen, verursachte
Gänsehaut.


Jetzt kam es darauf an, wie
tief der Bulle grub, wie weit er zurückverfolgte.


Was er, Zenke, in diesem und im
vorigen Jahr abgewickelt hatte, war wasserdicht. Nachweisen ließ sich da gar
nichts. Er hatte minderwertiges Fleisch eingeführt — das war längst vergessen.
Davon gab es nichts mehr. Ob Unwohlsein und Krankheit Opfer gefordert hatte,
wußte er nicht.


Auch die zweifelhaften
Konserven, von ihm eingeführt und nach deutschem Lebensmittelgesetz nicht
zulässig, hatten längst ihren Weg zum und durch den Verbraucher gefunden. Da
ging nichts mehr.


Anders war es mit dem von ihm
importierten Wein. Das war wirklich der letzte Dreck — und
gesundheitsgefährdend. Die Etiketten auf den Flaschen logen, daß eigentlich das
Glas hätte splittern müssen. Und von diesem Edel-Gesöff stand noch verdammt
viel in den Regalen ahnungsloser Supermärkte und Einzelhändler.


Wenn da analysiert (untersucht)
wurde, würde schnell aufkommen, welche Zuckerpanscher und Schädlingsbekämpfer
ihre Finger im Spiel hatten. Der Weg ließ sich zurückverfolgen zu ihm, Zenke;
und dann saß er in der Tinte.


Aber um die Lawine loszutreten,
mußte es schon mit dem Teufel zugehen. Und den wähnte Zenke ganz auf seiner
Seite.


Bevor er sich vom Fenster
abwandte, sah er über seinen parkgroßen Garten zum Nachbarhaus.


Es schien ihm zuzulächeln.


Die Gier, sich Schottloffs
Grundstück einzuverleiben, war zur fixen Idee geworden.


Und gerade vorhin, beim dritten
Pfeil, hatte er gewußt, wie er es anstellen mußte.


Die Bude würde in Flammen
aufgehen — und niemand es für möglich halten, daß er der Brandstifter war.
Zumal jetzt nicht, da er doch wußte, daß er bei den Bullen in der Schußlinie
stand. Nein, soviel Dreistigkeit würden selbst die für undenkbar halten.


Viel Geld hat Schottloff nicht,
dachte er. Ein Wiederaufbau kommt für den nicht in Frage. Außerdem ist es nur
sein Wochenendhaus. Verkaufen wird er. Natürlich nicht an mich. Das wäre
blamabel. Aber an Herrn X. Der ist natürlich mein Strohmann. Und dann gehört
das Grundstück mir.


Er lief die breite Treppe
hinunter in die Kaminhalle.


Riesige Gemälde, die er
scheußlich fand, hingen dort an den Wänden.





Lena, seine Freundin, machte
Abendkurse in Kunstgeschichte. Erklärt hatte sie ihm, daß solche Ölschinken in
ein vornehmes Haus gehören. Der gebildete Besucher wisse dann gleich, wo er
sei. Das beeindrucke mehr als Bargeld. Und es wäre doch enorm aufwertend, wenn
er, Albi — wie sie Zenke nannte — , seine Abstammung auf jene dargestellten
Figuren zurückführe.


Als da waren: Graf Otto der
Einohrige oder Herzogin Isabella, genannt Krötenmaul.


Also gut! Die hatte er zu
seinen Vorfahren ernannt, und die Bilder schmückten weiterhin die Wände.


Er blieb vor dem riesigen Kamin
stehen, verschränkte die Arme und paffte eine blau-graue Wolke in Richtung
Herzog Theobald, den Gottgefälligen. Mit gefalteten Händen war der abgebildet —
und mit verschlagenem Lächeln.


„Chef!“ sagte eine Stimme bei
der geöffneten Terrassentür. Zenke wandte sich um.


Otto Rödl streckte den Kahlkopf
herein.


„Hugo ist da.“


Zenke nickte. Er hatte ein
Motorengeräusch gehört. „Kommt rein.“


Rödl verschwand. Offenbar holte
er Hugo Patzke, der auf dem Wendeplatz parkte.


Dann traten sie ein, und Patzke
grinste wie eine Ratte beim Anblick frischer Speckseiten.


Er war — ohne Zweifel — der
Bösartigere der beiden Ganoven.


Für ihn und Rödl hatte Zenke
immer Verwendung. Er lebte nach dem Grundsatz, sich selbst die Hände nie
schmutzig zu machen. Für Dreckarbeit waren andere da. Er schöpfte den Rahm ab.


Patzke war mittelgroß, hager
und einige Jahre älter als Rödl. Trotz grauer Haut, die an billiges Papier
erinnerte, wirkte er gesund. Seine nahezu quadratischen Zähne schimmerten gelb.
Hinter den schmalen Schlitzlidern war die Farbe seiner Augen kaum zu ergründen.
In seinem Ausweis stand, sie seien grau.


„Tag, Chef!“ sagte er.


Zenke nickte und ließ eine
Wolke durch den Mundwinkel ab.


Ohne Einleitung kam er zur
Sache.


„Der Alte heißt Bernhard
Goldmann. Ist mindestens 70. Er hat das Haus Burgdorfer Allee 50. Eine alte
Villa. Keine Alarmanlage, soviel ich weiß. Aber verlaßt euch nicht darauf.
Goldmann ist Schmucksammler. Er war Fabrikant. Hat Kohle genug. Was seine Gier
im Lauf der Jahrzehnte angerafft hat, soll enorm sein. Meistens befindet sich
das Geklunker in einem Banksafe. Aber ab und zu will er’s sehen, und dann hat
er’s bei sich. Wie jetzt. Ganz zufällig erfuhr ich das. Eine Verbindung über
die Info zu mir ist nicht drin — für die Bullen. Ich hab’s sozusagen im
Vorbeigehen gehört. Bei der Bank. Das ist unsere Gelegenheit.“


„Goldstein ist solo (allein)?“
fragte Patzke.


„Der ist Witwer und
Menschenfeind. Null Nachkommen.“


„Dann drehen wir das Ding.“
Patzke nickte. „Bist du diesmal dabei, Chef?“


„Ihr beide macht das prima.“


„Zwischen eins und drei — hörte
ich mal — schlafen die Alten am tiefsten.“


„Wenn er nicht schläft, dann
legt ihn schlafen. Oder habt ihr das verlernt?“


„Um Himmels willen!“ feixte
Rödl. „Wo ich doch so gegen Gewalt bin. Einem alten Knacker könnte das Herz
stehenbleiben.“


„Nehmt Herztropfen mit“,
empfahl Zenke.


Rödl und Patzke grinsten.


Dann entstand Schweigen.


Zenke wußte, was jetzt kam.


Immer hatte es diesen Ärger
gegeben zwischen den beiden und ihm.


Aber in letzter Zeit — zum
Teufel, weshalb? — wurde es schlimmer.


Patzke senkte die Lider über
seinen Sehschlitzen.


Kaum daß man jetzt die Augen
noch sah.


Außerdem entspannte er die
Mundwinkel.


Diese Mimik hielt er für einen
harmlosen Gesichtsausdruck. So fing es an.


Zenke wartete auf die erste
Frage.


Wie stets, wenn er sich nicht
ganz unter Kontrolle hatte, hob er die Oberlippe und zeigte die Zähne.


„Schätzungsweise“, begann
Patzke, „werden wir Gebamsel — ich meine Schmuck — erbeuten, der unter Brüdern
‘ne halbe Million kostet. Vielleicht eine Million. Vielleicht mehr.“ Zenke
nickte und zeigte noch mehr von seinen Zähnen. „Wieviel kriegst du dafür, Chef,
wenn du die Klunkern verhökerst?“


„Erstmal liegt alles lange auf
Eis. Ich erziele höchstens 30 Prozent des Wertes-unter-Brüdern.“


„Aber wir machen die Arbeit.“


„Die macht ihr.“


„Wieviel kriegen wir diesmal?“


„Zehntausend für jeden — bar
auf die Hand.“


„Nein!“


„Was heißt nein?“


„Chef, so geht’s nicht. Du
beutest uns aus.“


„Red nicht! Ich schieße euch
das Geld vor. Vielleicht bleibe ich hocken auf dem Schmuck.“


„Hahahah.“


„Ja, vielleicht bleibe ich
hocken darauf, weil keiner ihn will.“


„Ich weiß, ich weiß, Chef. Du
trägst das Risiko. Nur aufgrund deiner Verbindungen wird aus dem Coup ein
Geschäft, wird aus dem Einbruch klingende Münze.“


„Sehr richtig.“


„Mann, Chef. So quatschen auch
die Unternehmer, die ihre Angestellten ausnutzen, ausbeuten, mißbrauchen,
benutzen. Ja! Ihnen gehört der Laden. Sie sind der Kopf, der Motor. Ohne sie
geht gar nichts. Zwar machen die andern die Arbeit. Aber die kriegen nur ein
Trinkgeld. Mann, Chef! Wir leben doch nicht mehr im vorigen Jahrhundert.
Heutzutage läuft’s anders. Oder es sollte so laufen. Mitbeteiligung. Anteil am
Umsatz. Das gilt für alle Branchen. Auch für unsere. Daß wir keine Gewerkschaft
haben, die dafür sorgt, liegt nun mal an der Art unserer Arbeit.“


„Zehn Riesen für jeden“, sagte
Zenke zähnefletschend. „Mehr ist nicht drin.“


„Zwanzig für Otto. Dreißig für
mich. Otto steht ja meistens nur Schmiere.“


„Auf keinen Fall. Und nun hört
mal zu.“ Zenke ließ die Lippe sinken und entsann sich seiner Zigarre.


Sie kokelte rauchkräuselnd
zwischen seinen Fingern.


Patzke stöhnte auf, als werde
ihm ein Zahn gezogen.


Rödl hatte unentwegt dümmlich
gegrinst, was seine Wulstlippen wie einen Gummiring breit zog.


Jetzt tauschten Patzke und er
einen Blick.


„Muß ich euch daran erinnern?“
fragte Zenke. „Ihr steht in meiner Schuld, verdammt nochmal! Ohne mich wärt ihr
für zehn Jahre, mindestens, im Knast verschwunden.“


„Jaja“, meinte Patzke. „Ohne
dich wären wir im Eimer.“


„Ihr habt damals den
Raubüberfall ausgeführt“, fuhr Zenke ungerührt fort. „Bewaffnet. Mit schwerer
Körperverletzung. Der Verdacht fiel auf euch. Und die Bullen hätten euch
hochgenommen, wäre ich nicht gewesen.“


„Wissen wir, wissen wir“,
nickte Patzke. „Das Alibi verdanken wir dir.“


„Ich habe es euch besorgt —
vielmehr besorgen lassen. Irres Geld hat’s mich gekostet, damit die Jungs
aussagen, ihr hättet bei ihnen gehockt. Die sind Risiko eingegangen. Ich habe
Kopf und Kragen riskiert. Euch hat’s genutzt. Die Bullen waren gelackmeiert.“


„Wofür wir dir ewig dankbar
sind“, sagte Patzke.


„Will ich hoffen.“


„Aber du kannst uns deshalb
nicht für ewig wie... wie Kulis behandeln.“


„Was?“


„Wie Kulis. Jawohl! Wir
schuften und kriegen nichts.“


„Zehn Riesen“, brüllte Zenke,
dem allmählich der Kragen platzte, „sind zehn Riesen. Wieso ist das nichts?
Zehn Riesen! Und damit genug! Ende der Diskussion! Sind wir denn hier beim
Sozialamt? Macht eure Arbeit! Vielleicht lege ich dann ein paar Hunderter
drauf. Heute nacht sehen wir weiter.“


Patzke kreuzte die Hände auf
dem Rücken.


Die Fäuste ballte er dort.


Sein Kumpel sah’s. Er stand
schräg hinter ihm und hatte die Hände im Overall.


Um Zenke nicht unnötig zu
reizen, ballte er die Faust in der Tasche.


„Sollen wir herkommen, wenn die
Sache gelaufen ist?“ fragte Patzke nach kurzem Schweigen.


Zenke nickte.










5. Infos aus dem Jahre 406


 


Patzkes alter Opel stand auf
dem Wendeplatz.


Nachmittagssonne beschien ihn
aus westlicher Richtung.


Zwei Wildenten flogen über den
See und wasserten dann mit ausgestreckten Füßen.


Ufernah blühten Seerosen.


Patzke hatte einen kurzen Blick
dafür. Seit er bei einer Baufirma als Hilfsgärtner arbeitete, konnte er
Sonnenblumen von Veilchen unterscheiden.


Die Baufirma — Assmann-Bau GmbH
— erstellte nicht nur die Gebäude, sondern legte auch die Grünanlagen an.


Patzke konnte mit Torferde
umgehen und Rasen säen.


Otto Rödl arbeitete im Zoo.


Nicht als Tierpfleger. Er hätte
Elefanten zu Tode gefüttert, und an den Bisons interessierte ihn höchstens das
Steakfleisch. Er war Hilfsarbeiter in der Abteilung ,Abfallbeseitigung’.


„Bist du mit deiner Maschine
hier?“ fragte Patzke.


„Zenke hat mich mitgenommen.“


Patzke nickte. Es war
selbstverständlich, daß er seinen Kumpel zur Stadt fuhr.


Sie kamen aus miteinander.
Gemeinsame Interessen sorgten dafür — Interessen auf unterstem Niveau.


Sie soffen gern Bier, trieben
sich nächtelang rum, scheuten Arbeit, haßten Pünktlichkeit und hatten nur ein
Ziel: schnell und möglichst bequem zu viel Geld zu kommen.


Patzke startete den betagten
Wagen. Das Getriebe krachte. Es hatte lange kein Öl gesehen.


Erst als sie die
Zubringer-Straße erreichten, machte Patzke den Mund auf.


„Er ist ein Leuteschinder. Und
geizig. Er macht den Reibach (Gewinn), und wir sind immer die Doofen. Er
scheffelt Geld, wir schuften. So geht’s nicht. Diesmal wird er Kohle spucken,
ob er will oder nicht. Das wird der wärmste Regen des Jahres, und er fällt auf
uns. Wie findest du das?“


„Träumst du? Oder bewegt sich
was in deiner grauen Grütze?“


„Es bewegt sich was. Gehen wir
Schritt für Schritt vor. Wenn wir ihm also in der kommenden Nacht die Beute
bringen — was macht er damit?“


„Er tut sie in seinen Tresor.“


„Richtig. Der Tresor steht in
seinem Arbeitszimmer, wie er es nennt. Würde den ein Einbrecher finden?“


„Er würde darüber stolpern.
Selbst wenn er blind ist, taub ist und nichts riecht.“


„Ist absolut meine Meinung.
Kann man den Tresor knacken, Otto?“


„Mit ‘nem Schweißgerät ohne
weiteres.“


Patzke grinste. „Und wer kann
meisterhaft damit umgehen?“


„Ich. Du meinst also...“


Er stockte, schien zu
überlegen. An mehreren Stellen juckte ihn der Kahlschädel. Er kratzte.


„Zenke ist oft unterwegs“,
sagte Patzke. „Nächtelang. Lena bummelt gern bis morgens durch die Kneipen. Er
hält mit — auch wenn er schon ab Mitternacht total blau ist.“


„Das heißt also, erst bringen
wir ihm die Beute. Dann holen wir sie wieder ab.“


„Richtig. Und er wird nicht
ahnen, daß wir das sind.“


„Aber ich kenne — verdammt
nochmal — kein Aas, das so heiße Klunkern kauft.“


„Ich schon. In diesem Fall
zwei. Entweder wir bieten Goldmann den Kram zum Rückkauf an. Wir können ruhig
seine Versicherung einschalten. Diese Knetegeier sind immer noch froh, wenn sie
nur die Hälfte berappen müssen — die Hälfte vom Versicherungswert. Oder


Er sprach nicht gleich weiter,
sondern grinste.


„Oder?“ fragte Rödl.


„Oder wir erpressen Zenke. Das
würde mir noch besser gefallen. Uns hat er ausgenutzt. Jetzt sind wir am
Drücker.“


„O Mann! Und wie?“


„Ich stelle mir vor, daß wir
uns schriftlich melden. Oder mit verstellter Stimmer durchs Telefon. Wir sagen
ihm, es sei doch sehr lustig, daß wir, die Diebe, etwas Geklautes geklaut
haben.“


„Woher wissen wir, daß die
Klunkern geklaut sind?“


„Aus der Zeitung. Kennst doch
die Schmucksammler. Von jedem Ringlein und Kettchen machen die ein Foto. Von
vorn, im Profil, von hinten. Und die Tageszeitungen veröffentlichen die Fotos —
zumindest die der prachtvollsten Stücke. Damit kein Ahnungsloser Hehlerware
ankauft. Daher also wissen wir Bescheid. Tja, und damit haben wir den
Gierlappen Zenke im Schwitzkasten. Er muß, wie ich sagte, Kohle kotzen, daß uns
die Taschen platzen.“


„Irre guter Plan“, grinste
Rödl.


 


*


 


Der vierstündige Unterricht
verlief ohne Zwischenfälle: Deutsch, eine Doppelstunde Englisch, dann
Geschichte bei Assessor Kahl.


Der trug einen Vollbart, der
wie vier Kilo Trauerwolle aussah.


Mindestens zwei Jahre hatte er
ihn wachsen lassen und gepflegt.


Jetzt sah man die Augen noch
hinter den Brillengläsern und die Spitze der Nase. Den Rest des Gesichtes
versteckte Gestrüpp. Ohne Schneise, ohne Lichtung.


Im Speisesaal beaufsichtigte
Kahl, der mit Vornamen Dietmar hieß, zur Zeit den Tisch, an dem Tim und
Klößchen ihre Plätze hatten. Also konnten die beiden aus nächster Nähe
beobachten, wie hinderlich der Urwaldbart war. Vor allem bei halbflüssiger
Nahrungsaufnahme.


Mit Suppen, Eintöpfen und Soßen
lebte Kahl in zunehmendem Maße auf Kriegsfuß. Deren Neigung, auf halbem Weg
auszuscheren, war fatal. Nur wenig gelangte zwischen die Zähne.


Daraus entstand ein
Teufelskreis. Denn Kahl war verunsichert. Und sobald er den Löffel zum Mund
führte, tatterte seine Hand wie bei einem Zittergreis. Aber Kahl war erst 31.


Die Stimmen, die ihm rieten,
dem Gesichtsbehang Adieu zu sagen, mehrten sich.


Tim hatte ihm gestern
empfohlen, doch einen ,Kahlschlag’ vorzunehmen. Geerntet hatte er einen bösen
Blick. Aber auf den Unterricht wirkte sich das nicht aus. Die Geschichtsstunde
schleppte sich hin in gleichbleibender Dösigkeit. Kahl besaß nicht die Gabe,
Welt- und Kulturgeschichte spannend zu gestalten.


Alle dösten. Nur Tim, Karl und
Klößchen waren wach.


Neugier bewirkte das. Weil Gaby
angekündigt hatte, nach dem letzten Klingelzeichen von den neuesten kriminellen
Geschehnissen zu berichten. Jedenfalls von dem, was sich letzte Nacht ereignet
hatte.


Die entsprechenden Infos bezog
sie beim Frühstück von ihrem Vater.


„...und damit“, Kahls leierige
Stimme klang wie Fliegengesumm, „fällt in das Jahr 406 folgendes: Wandalen,
Alemannen und Alanen dringen aus den Donauländern gegen die Franken über den
Rhein vor — erreichen und besiedeln 409 sogar Spanien. Die Franken lassen sich 406
am nördlichen linken Rheinufer nieder, die Alemannen am südlichen. Burgunder
gründen am mittleren Rhein ein Reich mit der Hauptstadt Worms. Die allerdings
437 von den Hunnen zerstört wird. He, Willi, was ist aus Worms geworden?“





Klößchen hatte mit einem Ohr
zugehört. „Die Stadt wurde ausgelöscht. Im Jahre 437.“


„Und?“


„Weiter, Herr Kahl, waren Sie
noch nicht.“


„Schade um die Stadt, nicht
wahr?“


„Sicher. Aber inzwischen gibt’s
ja genug andere. Außerdem liegt diese Hunnen-Untat... äh…“, er begann zu
rechnen, „ungefähr 1500 Jahre zurück. Da brauchen wir nicht mehr zu trauern.“


„Aber es wäre doch schön, wenn
es die Stadt heute noch gäbe.“


Dieser Einwand war Klößchen
nicht geheuer.


Ohne die Lippen zu bewegen,
wisperte Tim: „Sprich nach: Worms ist eine der geschichtsträchtigsten deutschen
Städte. Die Gegend wurde schon in vorgeschichtlicher Zeit besiedelt. Im ersten
Jahrhundert vor Christus entstand dort die keltische Siedlung Borbetomagus. War
der Hauptort der germanischen Vangiconen. Aus der römischen Siedlung Civitas
Vangionum wurde im vierten Jahrhundert ein Bischofssitz. Worms war auch
Schauplatz bedeutender Reichs- und Fürstenversammlungen...“


„Setzen, Willi!“ befahl Kahl,
dem der Bart nicht in die Ohren reichte. „Es genügt nicht, daß du Tims Vorsagen
nachkaust. Bis Montag beschäftigst du dich mit der Stadtgeschichte von Worms.
Denn stell dir vor: Die Stadt gibt’s noch.“


„Na, und wie!“ rief Markus
Delle, einer der Internatsschüler. „Ich bin dort geboren, und meine Eltern
leben dort.“


„Kein Kunststück, daß du’s dann
weißt“, meinte Klößchen geringschätzig. „Ich war zwar schon in Marbella und auf
Rhodos, aber noch nie in Worms.“


„Ruhe!“ schrie Kahl durch sein
Bartgestrüpp.


In diesem Moment ertönte das
Pausenzeichen.


Wahnsinnslärm brandete auf.


Niemand verstand mehr sein
eigenes Wort und Kahl streckte die Waffen.










6. Ein kürzerer Bart


 


Der Himmel zeigte sich
bleifarben. Es war die gleiche Hitze wie gestern. Die Vögel flogen, als wären
sie betrunken. Fliegen summten gemächlicher. Klößchen fluchte und vergoß
Schweiß.


Tim und er begleiteten ihre
Freunde zum Fahrradplatz.


„...ist das vermutlich der
sensationellste Schmuckdiebstahl des Jahres“, berichtete Gaby nun endlich. „Ein
gewisser Bernhard Goldmann ist der Geschädigte. Er ist alt, schläft schlecht
und nimmt deshalb jeden Abend drei Schlaftabletten. Sicherlich wirken die wie
Narkose. Denn er hat nichts gehört von dem Einbrecher. Papi, der gleich am
Tatort war, meint, es können auch zwei gewesen sein. Zwischen ein und zwei Uhr
morgens, vermutlich. Denn eine Uhr ging zu Bruch. Die ist stehengeblieben um
1.44 Uhr. Dreizehn Schmuckstücke wurden gestohlen. Gesamtwert 1,2 Millionen.
Das muß man sich vorstellen, was? Darunter ist auch die sogenannte chilenische
Göttin. Ein Schmuckstück zum Umhängen ist das eigentlich nicht — mehr eine
kunstgeschichtliche Rarität. Jedenfalls wurde sie vor etwa 100 Jahren von
Kautschuksuchern im südamerikanischen Urwald gefunden — in einem Tempel. Sie
ist 29 Zentimeter hoch und aus purem Gold. Morgen werden die Tageszeitungen ihr
Bild veröffentlichen. Papi hat sich das Foto angesehen, das der alte Goldmann
von ihr besitzt.“


„Ist denn dieser
Schmucksammler-Greis noch bei Sinnen?“ rief Tim. „Solche Werte läßt man doch
nicht bei sich rumliegen.“


„Normalerweise ruhen sie in
einem Banksafe. Aber zweimal im Jahr kriegt Goldmann Besuch von entfernten
Verwandten, den künftigen Erben. Denen zeigt er dann immer wieder, was sie
erwartet. Er macht ihnen den Mund wässrig, damit sie ihn umschmeicheln - solange
er lebt. Zu Papi hat er gesagt, er wisse genau, daß das alles Erbschleicher
sind. Aber es mache ihm Spaß, sie zu prüfen. Jeder versuche, im Testament
möglichst gut abzuschneiden. Das führe dazu, daß einer den andern
schlechtmacht, verleugnet, heimlich gegen ihn mosert, Gerüchte in Umlauf bringt
und massenhaft Ehre abschneidet. Der Alte weiß das, wie gesagt, und hat vor,
seinen ganzen Klumpatsch einem kirchlichen Hilfswerk zu vermachen. Im Vertrauen
hat er das Papi gesagt. Also sprecht nicht darüber.“


Tim grinste. „Manche Alten
werden bösartig, manche werden weise. Ein Teil verkalkt.“


„Manche sterben schon vorher
und werden gar nicht alt“, meinte Klößchen. „Ich würde Alters-Bosheit der — wie
heißt das? — Senilität (Gedächtnisschwäche) vorziehen.“


„Das gelingt aber nur“, lachte
Karl, „wenn du bei Zeiten dein Gehirn trainierst. Irgendwann in den nächsten
Jahren solltest du damit anfangen.“


„Gibt’s Spuren?“ fragte Tim
seine Freundin.


„Bis jetzt nicht.“


„Ein Super-Coup. Um die kleine
Göttin ist es schade. Die Ganoven werden sie natürlich einschmelzen — weil sie
sonst zu auffällig wäre. Das Gold verkaufen sie dann einem Juwelier oder einem
Zahnarzt. Jedenfalls hat der Fall mit unserem Problem nichts zu tun. Lockern
wir mal unsere graue Grütze, damit wir in 70 Jahren nicht senil werden. Wie
können wir Zenke zwingen, Oma Habrecht das Geld zurückzugeben?“


„Zwingen?“ Gaby schüttelte den
Kopf. „Überhaupt nicht.“


„Ich meine ja nicht mit roher
Gewalt.“


„Gekochte Gewalt ist mir auch
lieber“, grinste Klößchen. „Beim Schinken hingegen mag ich lieber den rohen.“


Sie hatten den Fahrradplatz
erreicht.


Tim holte Gabys Rad aus dem
Ständer.


„Zenke hat Nerven gezeigt“,
sagte Karl.


„Und?“ fragte Tim.


„Vielleicht bringt es was, wenn
wir darauf rumtrampeln.“


„Gute Idee.“


„Das ist doch meine
Spezialität“, strahlte Klößchen. „Bei manchen schaffe ich das sogar, wenn ich’s
gar nicht vorhabe. Aber bei Zenke hätte ich die Taktik voll drauf.“


„Und welche wäre das?“
erkundigte sich Karl.


„Ich stemme einen Fuß gegen
seinen Gartenzaun und brülle — Tor!“


„Zu plump!“ entschied Tim. „Das
kennt er schon. Außerdem darfst du seinen Zaun nicht beschädigen.“


„Ich glaube, es genügt“, sagte
Karl, „wenn wir uns dort draußen sehen lassen. Daß wir im Nesswangl-See
schwimmen, kann er nicht verbieten. Aber es wird ihn stören. Denn wir sind da.
Wir beglotzen ihn und sein Haus. Wir führen laute Gespräche über die arme Oma
Habrecht.“


„Ausgezeichnet!“ nickte Tim.
„Das ist Nervenkrieg. Psychologische Zermürbung. Eine bewährte Masche beim
sogenannten Kalten Krieg, der ja bekanntlich immer im Konferenzsaal stattfindet
und mit vielen Umarmungen beginnt.“


Sie verabredeten sich.


Gleich nach dem Mittagessen
sollte es losgehen.


Treffpunkt war die Einmündung
der Nesswangl-See-Zubringer-Straße ins städtische Weichbild.


Gaby und Karl brauchten dann
keinen Umweg zu machen — und Tim und Klößchen nur einen kleinen.


Da sie sich immerhin für eine
Stunde und 37 Minuten trennen mußten, küßte Tim seine Freundin auf die Wange.


Die linke war heute dran. Er
wechselte das tageweise, nahm manchmal auch die Nasenspitze als Ziel. Mehr nie
— jedenfalls nicht in Gegenwart dritter.


Beim Mittagessen im Speisesaal
saß Tim neben Assessor Kahl.


Der Pauker seufzte erleichtert,
weil es keine Suppe gab, sondern Pellkartoffeln mit Sahne-Hering und — als
Nachtisch — Rote Grütze.


„Ich erwäge“, sagte er — und
posselte ein Stück Hering aus seinem Bartgestrüpp, „demnächst wieder nacktes
Gesicht zu tragen.“


„Gratuliere zu dem Entschluß!“
nickte Tim.


„Beim Gesicht ist ja Nacktheit
durchaus üblich“, meinte Klößchen, der mitgehört hatte. „Für andere Körperteile
gilt das nicht.“


„Wie werden Sie Ihre
Manneszierde entfernen?“ fragte Tim.


„Das wird noch ein Problem.“


Kahl lächelte. Zu sehen war das
nicht. Aber Tim hörte es an der Stimme.


„Zum Frisör“, erklärte der
Assessor, „gehe ich deshalb nicht. Das wäre ja ein Eingeständnis handwerklicher
Unfähigkeit. Nein, ich werde mir eine größere Schere besorgen und dann
lossäbeln.“


„Der Aushilfskellner Jacques“,
sagte Klößchen, „den meine Eltern immer zu ihren Parties engagieren, trägt
einen ganz kurzen Bart. Etwa so wie Oskars Fell, wenn es getrimmt ist. Das
sieht gut aus. Sie, Herr Kahl, sehen mehr aus wie Rübezahl (schlesischer
Berggeist).“


„Wehe dir, Willi!“ drohte Kahl,
„du weißt am Montag nicht jede Kleinigkeit über die Wormser Stadtgeschichte!
Für den Rübezahl werde ich mich rächen.“


Aber dann interessierte ihn die
technische Seite an Jacques’ fellkurzem Gesichtsschmuck.


„Sowas wäre die bessere Lösung.
Einen kurzen Bart zu tragen, meine ich. Andererseits habe ich keine Lust,
ständig zum Frisör zu rennen. Und um ihn selbst zu stutzen — diese Schnippelei
ist doch mühsam. Jedes Härchen braucht seine richtige Länge.“


„Jacques macht das mit seinem
Bartschneider“, wußte Klößchen.


„Womit?“


„Bartschneider — ein Apparat.
Wie ein Rasenmäher — nur wesentlich kleiner. Ich habe mal zugesehen, wie er den
handhabt. Sssssssss... Er fährt einfach im Gesicht rum. Das Schneidewerk ist
auf die gewünschte Länge eingestellt — auf neun, zwölf oder 15 Millimeter; und
an allen Stellen sind die Haare gleich lang.“





„Den Apparat werde ich mir
besorgen“, beschloß Kahl.


„Frag Jacques mal, wo es den
gibt. Mein Frisör kennt ihn nicht. Der klappert nur mit der Schere.“


Klößchen versprach’s.


Dafür durfte er Kahls Rote
Grütze essen.


Auch Tim verzichtete auf
Nachtisch, verhinderte aber, daß sein dicker Freund das dritte Dessert
vertilgte.


Im ADLERNEST, ihrer Bude, war
es trotz geöffneter Fenster stickig und heiß.


Die beiden holten Badehosen und
Handtuch, dann ihre Tretmühlen aus dem Fahrradkeller — und los ging’s.


Karl wartete bereits am Anfang
der Zubringer-Straße, wo sie sich verabredet hatten.


Tim spähte stadtwärts. Aber
seine Freundin war nicht in Sicht.


Nach fünf Minuten wurde er
unruhig.


„Jeder kann sich mal
verspäten“, meinte Karl. „Besonders weibliche Wesen haben das an sich. So
gesehen ist Gaby eine rühmliche Ausnahme. Im Schnitt ist sie so pünktlich wie
wir.“


„Aber nur, weil sie enorm gute
Farben hat“, meinte Klößchen.


Tim fragte, wie das zu
verstehen sei.


„Ich meine“, grinste sein
dicker Freund, „sie hat total rote Lippen, braucht also keinen Lippenstift.
Ihre Haut braucht kein Make up und kein Puder. Sie hat lange schwarze Wimpern.
Wozu sollte sie die tuschen? Den Pony schneidet sie nur wochenweise, im Winter
noch seltener. Und bei der Pferdeschwanzfrisur genügen ein paar Striche mit der
Haarbürste. Ich will damit sagen, lange Vorbereitungen sind nicht ihre Sache.
Die meisten Frauen kommen nämlich zu spät, weil sie endlose Zeiten vor dem
Spiegel stehen und nicht fertig werden.“


„Willi, der Frauenkenner“,
grinste Karl.


„Aber er hat recht“, sagte Tim.
„Ah, da ist sie.“


Gaby radelte heran.


Oskar trabte neben dem Rad —
und mußte als erster begrüßt werden.


„Wartet ihr schon lange?“
fragte sie. „Tut mir leid.“


„Das genügt nicht“, sagte Tim
streng. „Wir wollen den Grund wissen für achteinhalb Minuten Verspätung. Sonst
frage ich mich: Wo sind wir denn hier? Doch nicht bei der Bundeswehr. Bei TKKG
herrscht Disziplin.“


„Du meine Güte!“ lachte Gaby.
„Na, dann rate mal! Was ist der Grund?“


„Ich ahne es“, rief Klößchen.
„Du hast vor dem Frisierspiegel deiner Mutter probiert, wie man Lidschatten
pinselt.“


„Falsch! Erstens kann ich das
schon. Zweitens fange ich damit nicht vor 23 an. Nein, mein Onkel Robert war
da.“


„Wußte gar nicht, daß du einen
Onkel namens Robert hast“, sagte Tim, der sich in Gabys Verwandtschaft gut
auskennt.


„Er ist immerhin mein
Patenonkel. Ein Amtsrichter. Aber jetzt wird er pensioniert. Die letzten Jahre
hat er in Berlin verbracht. Nun kommt er zurück in seine Heimatstadt. Er kauft
sich hier eine Eigentumswohnung und wird dann exotische Pflanzen züchten.
Darauf freut er sich schon. Er ist riesig nett. Ihr werdet ihn kennenlernen.
Die Wohnung, die er kauft, gehört zu einer Wohnanlage, einer neuen. Amselweg
11.“


„Ist er Witwer?“ fragte Tim.


„Nein. Geschieden. Aber das ist
schon so lange her, daß ich mich an seine Frau gar nicht mehr erinnere. Keine
Ahnung, weshalb sie sich nicht vertragen haben.“


„Es paßt ja nicht jedes Paar so
gut zusammen wie ihr beide“, lachte Karl.


„Hähähäh...!“ krähte Klößchen.
„Meistens kriegt jeder Topf seinen Deckel.“


„Er hat uns gerade erklärt,
weshalb Frauen zu spät kommen“, sagte Tim. „Es war überzeugend.“


Gaby sah ihren Freund an. „Wer
von uns beiden ist denn nun der Topf, wer der Deckel?“


„Das regeln wir von Fall zu
Fall. Und natürlich lasse ich dir immer den Vortritt.“


„Ich sag’s ja“, nervte Karl:
„Das ideale Paar.“


„Trotzdem“, meinte Tim, „werden
Gaby und ich jetzt nicht auf einer rosaroten Wolke entschweben, sondern mit
euch beiden zum Nesswangl-See brettern. Den Zenke beunruhigen! Klar?“










7. Rosa, die Taube


 


Zenke schob die Gardine
beiseite.


Er stand an einem Fenster im
zweiten Obergeschoß. Von hier konnte er den See und das gesamte Ufer
überblicken.


Draußen waberte die Luft.
Mittagshitze überzog die Landschaft glutheiß.


Dennoch war weit und breit kein
Mensch zu entdecken.


Es ist ja noch Wochentag,
dachte er. Für die meisten reicht die Mittagspause nicht. Von der Stadt bis
hierher und zurück — nein, dafür reicht sie bestimmt nicht. Und die Bälger
gehen sowieso ins Schwimmbad.


Er ließ die Gardine
zurücksinken und lief die Treppen hinab in den Keller.


Sein Entschluß stand fest.
Schottloffs Haus sollte niederbrennen. Lieber heute als morgen und besser am
hellichten Tag als nachts.


Nachts reichte der Feuerschein
weiter. Um so eher war dann die Feuerwehr hier. Gerade das wollte er vermeiden.


Sein Holzpfeil, der einzige
unter Aluminium-Schwirrern, lag auf einem Werktisch.


Holz! Signalrot gestrichen,
schwarze Kennzeichnungsringe am Schaft. Auch die weiße Plastikbefiederung würde
brennen.


Aus dir, dachte Zenke, wird ein
Brandpfeil wie bei den Indianern. Das ist der Trick.


Gerade noch rechtzeitig fiel
sein Blick auf die metallische Spitze.


Um Himmels willen! Die würde
sich verformen in der Glut, aber nicht verbrennen. Und wenn die Brandfahnder
fahndeten, konnte sie zum Beweisstück werden.


Er nahm eine Zange aus dem
Werkzeugkasten und ruckelte die Spitze vom Holz.


In eine kleine Leinentasche,
die er sich umhängen konnte, legte er: ein Fläschchen Benzin, mehrere wollige
Lappen, die er um den Pfeil binden wollte, und Schnur.


Er zog den Reißverschluß zu,
steckte den Holzpfeil in eine Außenschlaufe und schulterte den Riemen der
Tasche.


Von der Wand nahm er den Bogen.


Bevor er das Haus verließ, ging
er in die Kaminhalle.


Die erste Zigarre des Tages
hatte er dort in den Ascher gelegt. Sie war etwas weitergebrannt und ihre
Aschenkrone lang wie ein Daumen.


Eigentlich lohnte es sich nicht
mehr, an dem Stummel zu lutschen.


Aber der Brandanschlag
kribbelte ihm wie Säure im Blut. Er hatte keine Ruhe, sich die zweite Havanna
zu entzünden — denn so was erfordert Aufmerksamkeit und inneren Gleichmut.


Also rammte er sich den Stummel
in den Mundwinkel. Denn ein paar Lungen voll Krebstod-Dampf brauchte er noch.


Terrassen- und Hintertür waren
geschlossen.


Das mußte sein. Gleich nach dem
Aufzüngeln der ersten Flammen würde er eiligst die Mücke machen — um dem Tat-
und Brandort fern zu sein, wenn’s hier rundging.


Seinen senfgelben Landrover
hatte er schon vors Tor gefahren — auf den Wendeplatz.


Er schloß die Haustür ab.


Daß er unentwegt die Oberlippe
hob, zähnebleckend, wurde ihm nicht bewußt.


Ein Beobachter hätte gemerkt,
wie sehr Albert ,Albi’ Zenke unter Spannung stand.


Aber der nächste Beobachter war
zu dieser Zeit etwa viereinhalb Kilometer entfernt, der Bauer Hirnmäuser
nämlich, der vor einem seiner Rübenfelder stand und den Gedanken erwog,
Vogelscheuchen aufzustellen.


Abermals blickte Zenke die
Straße entlang, genannt An-der-Seeleite.


Zufrieden stellte er fest, daß
er der einzige war im Gebiet des Nesswangl-Sees.


Auch Schottloff, der verhaßte
Nachbar, hatte sich seit Tagen nicht blicken lassen. 


Zenke schulterte seinen
Compound-Bogen und stiefelte los.


 





 


Die Hitze traf ihn mit Wucht.
Sein Seidenhemd schien zu glühen.


Er wollte auf gleiche Höhe mit
dem Nachbarhaus, dann dem schmalen Trampelpfad folgen, der dort durch den
Gebüschgürtel zum Ufer führte.


Eine Stelle auf halbem Weg war
ideal. Von dort bot sich ungehinderter Blick aufs Schottloff-Haus. Die
Entfernung betrug etwa 80 Meter; und das war nicht zu weit für einen
Pfeilschuß.


Ziel war das ständig geöffnete
Dachbodenfenster.


Er wußte, weshalb es niemals
geschlossen wurde.


Schottloffs halbzahme Taube —
ein fast weißes Vieh namens Rosa — flog dort ein und aus, nistete unter den
Schindeln und hatte sicherlich den ganzen Dachboden bekackt.


Schottloff, den dusseligen
Tierfreund, störte das nicht. Wahrscheinlich räumte er auch noch ihren Dreck
weg.


Könnte mir nicht passieren,
dachte Zenke. Die hätte ich längst mit einem Alu-Pfeil erlegt.


Er hatte die Einmündung des
Trampelpfades fast erreicht, als er Rosa, die Taube, sah.


Sie saß am Straßenrand, drehte
den Kopf hin und her und schien sich über das Wetter zu freuen.


„Blödes Mistvieh!“ knurrte
Zenke — und bedauerte, daß er keinen zweiten Pfeil bei sich hatte, um sie
abzuschießen.


Statt dessen nahm er seinen
Zigarrenstummel, zielte und warf.


Er verfehlte Rosa um einen
halben Meter.


Glut sprühte, als der Stummel
auf den Asphalt traf.


Rosa rückte eine Handbreit
beiseite und gurrte aus voller Taubenkehle.


Mit deinen vier Wänden, dachte
er, ist es vorbei. Die brennen gleich. Und Albi Zenke fährt um die Ecke und
ward nicht mehr gesehen, hahahah.


Der Pfad war schmal. Mannshoch
standen die Büsche. Wer überbreit oder dick war, kam hier nicht ohne
Berührungen durch. Die konnten schmerzhaft sein, denn es wuchsen auch Äste mit
Dornen.


Zenke zwängte sich seewärts.


Mehrmals blieb er hängen.
Einmal mit dem Bogen, häufiger mit der Tasche.


Mückenschwärme tauchten auf.


Einige der Plagegeister flogen
ihm in den Mund, hielten die gehobene Oberlippe offenbar für eine Einladung.


Spuckend erreichte er seine
Abschußstelle.


Hier weitete sich der Pfad zur
kleinen Lichtung.


Leere Coladosen,
Hamburger-Imbiß-Pappschachteln, zerfledderte Zeitungen und Zigarettenstummel
lagen herum.


Ihn störte das nicht.
Umweltschutz war für ihn ein ewiges Fremdwort. Solange noch irgendwo ein Baum
wuchs, war doch alles in Butter. Und wenn in vergifteten Flüssen die Fische
krepierten an hochgiftigen Abfällen — interessierte ihn das nicht. Er mochte
Fisch sowieso nicht. Er aß viel lieber Fleisch.


Als er sich zurückwandte, hätte
er die Sonne im Rücken.


Ohne blinzeln zu müssen, sah er
das Schottloff-Haus.


Das Dachbodenfenster schien ihm
zuzulächeln.


Dort oben war alles Holz und
knattertrocken, das Dach sogar mit Schindeln gedeckt. Es würde brennen wie ein
Berg Späne.


Zenke grinste, legte den Bogen
ins Gras, wedelte Mücken weg und nahm die Tasche ab, um den Holzpfeil als
Brandpfeil zu präparieren (vorbereiten).


Das bedeutete: Die Lappen mit
Benzin tränken, um den Pfeil wickeln, festbinden, und anzünden.


Verwundert starrte er auf die
leere Außenschlaufe der Tasche.


Wo war der Pfeil?


Verloren! So was Blödes! Aber
ein Unglück war’s andererseits nicht.


Der Pfeil konnte nicht weit
sein. Und Zenke wußte, wo er zu suchen hatte.


In diesem Moment hörte er die
Stimmen.


„Da wären wir“, sagte Tim.
„Jetzt kannst du Oskar von der Leine lassen, Gaby. Zenke scheint zu Hause zu
sein. Sein Wagen ist da.“


„Ich wünschte“, schnaubte
Klößchen, „er fährt gegen den nächsten Baum, dieser hinterhältige
Sparstrumpf-Dieb. Nein, den Tod wünsche ich ihm nicht. Aber eine
Gehirnerschütterung, zwei bis drei Rippenbrüche und sechs, sieben Abschürfungen
— das hat er doch verdient. Oder?“










8. Wasser und Feuer


 


Erst schwimmen wir, dachte Tim.
Dann paradieren (vorbeimarschieren) wir vor Zenkes Villa. Den lassen wir
seelisch ausbluten, den Schweinekerl. Wäre doch zu schön, wenn er die Nerven
verliert.


Alle waren vom Rad gestiegen.
Allen war heiß.


Tim beobachtete Oskar, der
hechelnd die Straße hinablief, ein rotes Stöckchen fand, es ins Maul nahm und
zwischen den Büschen verschwand.


„Hähäh!“ machte Klößchen. „Seht
euch mal die Taube an. Da oben im Fenster.“


Tim wußte sofort, welches
gemeint war. Gestern schon hatte er den Flugvogel bemerkt.


Er sah gerade noch, wie die
Taube im Dachboden verschwand.


Klößchen gluckste und patschte
sich auf die Schenkel.


Tim wollte ihn fragen, was an
einer Taube so erheiternd sei.


Aber in diesem Augenblick nahte
Zenke.


Der Kerl kam vom See her,
stapfte über den Trampelpfad heran, hatte seinen Bogen in der Hand und eine
kleine Tasche umgehängt. Köcher und Pfeile fehlten.


Die TKKG-Freunde starrten ihn
an.


Jeder bemühte sich um einen
angewiderten Gesichtsausdruck, was tadellos klappte.


Ziemlich dicht mußte Zenke an
ihnen vorbei.


Irgendwas stimmt nicht, dachte
Tim.


In Zenke schien die Wut zu
kochen. Man sah sämtliche Oberzähne — ohne Rücksicht auf die Mücken — , und die
Schläfenadern schwollen mal wieder an, als hätte er dort Bypass-Schläuche (künstliche
Adern).


Tim wandte sich an seine
Freunde. „Hier reicht es nach Dieben. Meint ihr nicht auch?“


„Ein übler Geruch“, nickte
Karl. „Denn am Gestank kann man sie unterscheiden.“


„Sehr richtig“, pflichtete Tim
bei. „Den Taschendieb erträgt man noch — geruchlich, meine ich. Den Ladendieb
auch. Aber mir kommt das Müsli vom Montag hoch, wenn ich einem begegne, der
hilflose Omas und Opas ausplündert.“


„Einfach widerlich!“ rief Gaby.


„Ins Gefängnis mit ihm!“
verlangte Klößchen lautstark.


Berührte das Zenke nicht?


Im Vorbeigehen schoß er einen
Blick ab — mindestens so giftig wie ein Curare-Pfeil (Curare = Pfeilgift
südamerikanischer Indios).


Aber die meisten freundlichen
Worte der TKKG-Bande trafen ihn bereits in den Rücken.


Mit langen Schritten gewann er
Abstand, ohne sich umzudrehen. Auffälligerweise drehte er den Kopf mal nach
links unten, mal nach rechts unten — als suche er was Verlorenes.


Einmal blieb er sogar stehen
und blickte ins Gebüsch.


Achselzuckend ging er dann
weiter. Was er suchte, schien nicht so wichtig zu sein. Auf eine
Auseinandersetzung ließ er’s nicht ankommen. Denn nicht mal aus sicherer
Entfernung schüttelte er drohend die Faust.


„Ohne seinen Otto, den
Kahlkopf“, sagte Tim, „fühlt er sich schwach auf den Rippen. Otto scheint nicht
da zu sein. Und Zenke hat alle Pfeile verschossen. Womit piesacken wir ihn?“


„Das fällt uns ein, wenn wir im
Wasser sind“, stöhnte Klößchen. „Ich halt’s in der Luft nicht mehr aus. Das ist
ja schlimmer als in der Sahara.“


Gaby rief nach Oskar.


Freudiges Bellen antwortete vom
Ufer her.


Der treue Vierbeiner badete
bereits.


Am Schottloff-Zaun ketteten sie
ihre Tretmühlen an.


In diesem Moment fuhr der
Landrover ab, näherte sich, erhöhte die Geschwindigkeit und raste an ihnen
vorbei.


Tim konnte einen Blick werfen
auf Zenkes grimmiges Gesicht. Dem war wirklich irgendwas aufs Gemüt geschlagen
— doch nicht etwa das schlechte Gewissen.


„Dieser Feigling!“ schimpfte
Klößchen. „Statt sich unserer Belästigung auszusetzen, haut er ab.“


Auch die andern waren
enttäuscht.


Zenkes Abwesenheit vereitelte
ihre Absichten.


„Trotzdem hat sich die Anreise
gelohnt“, meinte Gaby. „Der See lächelt und lädt uns zum Bade.“


Über den Pfad liefen sie zum
Ufer.


Oskar war tropfnaß und
versuchte, einen langen Ast aus dem Wasser zu zerren. Aber der Ast gehörte zu
einem halben Baum, der unter Wasser im Schlick lag. Oskar knurrte und gab
schließlich auf.


Gaby hüpfte hinter dichte
Büsche und zog sich um. Die Jungs benutzten anderes Gesträuch als
Umkleidekabine.


Nach kurzer Abkühlung stürzten
sich alle ins Wasser.


Es war ziemlich lau. Hier und
dort schwammen Seerosen.


Libellen zuckten wie blaue
Blitze über das Schilf. An der Ostseite des Sees hütete eine Wildenten-Mutter
ihre fünf Jungen, die fast schon so groß waren wie sie, aber immer noch in
ihrem Kielwasser schwammen.


Gaby hatte ihre goldblonde
Haarflut unter eine türkisgrüne Badekappe gezwängt. Ihr Bikini hatte die
gleiche Farbe.


Tim sagte, sie sähe aus wie
eine Nixe.


„Was heißt, ich sehe so aus?
Ich bin eine. Wußtest du das nicht?“


Dann drehte sie sich rücklings
aufs Wasser und zog rückenkraulend ab.


In Normallage kraulte Tim
nebenher.


Klößchen folgte als prustender
Brustschwimmer.


Karl hatte wie üblich alle
Hände und Füße voll zu tun, um wenigstens an der Oberfläche zu bleiben. Seine
dürre Knochenfigur liegt im Wasser wie Draht.


„Bis ans andere Ufer!“ rief
Gaby. „Dort drüben kann man herrlich lagern.“


Also durchschwammen alle den
See — und zwar an der breitesten Stelle.


Das mochten fast 300 Meter
sein, schätzte Tim.


Ob der See tief war, darüber
machten sie sich keine Gedanken. Schlingpflanzen gab es nicht. Denn das
Gewässer war ausdrücklich als Badesee ausgewiesen.


Tim schwamm die letzten hundert
Meter nur mit den Armen, verzichtete auf den Beinschlag und war trotzdem sehr
schnell.


Gaby, die im Rückenschwimmen
schon manchen Pokal gewonnen hat, legte gewaltig zu und wurde erste — war sich
aber nicht sicher, ob sie das ihrer Kondition verdankte oder der galanten Art
ihres Freundes.


Sie stiegen an Land. Oskar
wurde Dritter.


Auf dem Trocknen schüttelte er
sich, daß die umstehenden Wildblumen Wasser erhielten wie aus der Gießkanne.


Eine kleine Wiese, umsäumt von
Laubbäumen, lud ein. Moosbänke ersetzten die Luftmatratzen.


Oskar schnupperte die Büsche ab
und begann zu buddeln, suchte aber nichts Bestimmtes und probierte es noch an
anderen Stellen.


Klößchen und Karl trafen ein.


Als Klößchen durchs Gras
rannte, trat er prompt in eine Distel. Jaulend hüpfte er auf einem Bein.





Tim und Gaby lagen auf dem
bemoosten Teil der Wiese, bäuchlings und abgewandt.


Gaby blieb liegen, weil sie
sich den Rücken bräunen wollte. Da sie Klößchens Wehgeschrei hinlänglich kennt,
meinte sie nur: „Was hat er denn jetzt wieder? Hat ihn eine Biene gestochen?“


Tim wälzte sich herum und hob
den Kopf.


Für höchstens eine Sekunde
richtete sich sein Blick auf Klößchen.


Auf einem Bein tanzend, bot der
in seiner karierten Badehose der Größe sechs einen irre komischen Anblick.


Aber Tims Augen weiteten sich
in ungläubigem Schreck.


Blitzartig schnellte er hoch —
und begriff noch nicht, ob das Wirklichkeit war, was er sah.


Immerhin war das Bild weit
entfernt — so etwa 400 Meter.


Eine Sinnestäuschung? Gaukelte
ihm die hitzeflirrende Luft etwas vor? Nein! Das Holzhaus brannte. Dach und
Obergeschoß standen lichterloh in Flammen. Rußteile schwebten himmelwärts; und
in diesem Moment brach ein feuersprühender Balken oberhalb des Balkons aus dem
Dachstuhl.


„Das... Haus brennt!“ rief er.
„Schottloffs Haus.“


Gaby und Karl drehten sich um.


Klößchen unterbrach seinen
Veitstanz und starrte hinüber.


„Mein Gott!“ flüsterte Gaby.
„Es brennt tatsächlich.“


„Das verstehe ich nicht!“ rief
Tim. „Als wir drüben waren, brannte nichts. Leute, wir müssen löschen. Und die
Feuerwehr verständigen. Zurück!“


Mit einem Rundblick informierte
er sich.


Es gab keinen Weg, der um den
See führte. Auf beiden Seiten schienen sich Schilf und dorniges Gestrüpp weit zu
erstrecken. Sich dort nacktfüßig einen Weg zu bahnen, war unmöglich. Und die
Wildnis weiträumig zu umgehen, würde mehr Zeit kosten als der Wasserweg.


Tim verlor kein Wort. Er rannte
in den See und kraulte los aus Leibeskräften.


Während er Höchstgeschwindigkeit
aus sich rausholte, überlegte er immer wieder: Wie ist das möglich? Wieso
brennt das Haus plötzlich? Niemand hält sich dort auf. Niemand ist in der Nähe.
Oder doch?


Keuchend erreichte er das Ufer.


Über den Pfad rannte er zur
Straße.


Dort angekommen, mußte er
einsehen, daß hier keine Rettung mehr möglich war.


Das Holzhaus brannte wie
Papier. Mit unglaublicher Geschwindigkeit fraßen sich die Flammen an den Wänden
entlang.


Aber angefangen hat’s oben,
dachte er. Das ist noch deutlich zu sehen.


Er brachte die vier Drahtesel
in Sicherheit.


Seine Freunde und Oskar waren
angelangt.


„Ich spurte stadtwärts“, rief
er ihnen zu, „die Feuerwehr verständigen. Die muß auf jeden Fall her. Damit der
Brand sich nicht ausbreitet.“


Er sprang in den Sattel und
preschte los.


In Rekordzeit erreichte er acht
Minuten später ein Haus. Die Leute waren daheim und hatten Telefon.


Er rief bei der Feuerwehr an —
und dann, vorsichtshalber, auch gleich bei Kommissar Glockner.










9. Nichts mehr zu retten


 


Auch für den Rückweg ließ Tim
sich keine Zeit.


Als er ankam, standen seine
Freunde auf der Straße. Sie hatten sich angezogen. Oskar war angeleint, damit
er dem flammenden Inferno nicht zu nahe kam.


„Es regnet Funken“, meinte
Klößchen.


„Wenn die Feuerwehr nicht bald
kommt“, nickte Karl, „kann ein Flächenbrand entstehen. Dann bliebe auch Zenkes
Hütte nicht verschont.“


„Vier Stacheln“, erklärte
Klößchen seinem Freund und Budenkameraden, „habe ich mir aus der Ferse
gezogen.“


„Schlimm!“ Tim sah an sich
runter. Er war ziemlich verschwitzt. „Gegen diese Verletzungen ist der Brand
natürlich gar nichts.“


„Man muß es wohl
unterschiedlich bewerten“, verteidigte sich Klößchen. „Disteln sollten verboten
werden.“


„Eine Distel“, erklärte Karl,
der rasch einen Griff machte in sein Computergehirn, „ist eine zu den
Korbblütlern gehörende, krautige Pflanze mit stacheligen Blättern und Stengeln.
Sie besitzt unterschiedlich große Blütenköpfe mit lila oder weißen
Röhrenblüten. Verbieten sollte man dieses ansehnliche Kraut nicht, sondern die
Tolpatschigkeit, mit der manch einer auf wildwachsenden Wiesen herumspringt.“


„Wenn du meine Schmerzen
hättest“, murrte Klößchen, „möchte ich dich mal erleben.“


Gaby wandte sich Tim zu. „Wir
haben nachgedacht.“


„Ich auch.“


„Und?“


„Gleich. Erst dusche ich noch
mal und ziehe mich an.“


Er lief hinunter zum See,
spülte sich den Sprintschweiß vom Athletenkörper und schlüpfte in seine
Klamotten; in Jeans, T-Shirt und Turnschuhe.


Als er zurückkam, sagte Gaby:
„Wir glauben, daß Brandstiftung vorliegt. Und Zenke ist der Täter.“


„Ich bin denkend beim Radeln zu
demselben Ergebnis gekommen. Der Kerl war ja auch völlig gebügelt, als wir
plötzlich auftauchten. Richtig verunsichert sah er aus, wie einer, der sich in
die Hose macht und nichts zum Wechseln hat.“


„Über das Motiv“, sagte Karl,
„brauchen wir nicht zu rätseln. Das hat uns Gabys Vater erklärt: die
Feindschaft zwischen Schottloff und Zenke wegen des Grundstücks.“


„Aber wir haben auch das
technische Vorgehen rekonstruiert (nachgebildet)“, rief Klößchen.
„Allerdings ist dabei ein Problem aufgetreten.“


„Zuerst müssen wir sagen“,
erläuterte Gaby den Gedanken, „daß Zenke nach unserer Meinung einen Brandpfeil
in das geöffnete Dachfenster geschossen hat.“


Tim nickte. „Ich denke
dasselbe.“


„Aber Karl sagte, Zenke hätte
Aluminiumpfeile, und die verbrennen nicht. Damit würde er riskieren, daß man
ihn sofort am Kragen hat. Deshalb hat er wahrscheinlich einen Ast benutzt, den
er hier irgendwo abbrach. Karl meint jedoch, so ein Ast ist immer ein bißchen
krumm. Was keinen genauen Pfeilschuß zuläßt. Und Zenke mußte ja das Fenster
treffen.“ Tim grinste. „Zenke hatte einen Holzpfeil. Den habe ich gestern
gesehen. Er lag auf dem Gartentisch. Ich habe mit deinem Vater telefoniert,
Gaby. Er kommt. Dann brauchen wir nur noch bei Zenke nachzusehen. Hat er den
Pfeil nicht mehr, dann würde ich meine Haare gegen Assessor Kahls Bart wetten —
und zwar darauf, daß Zenke der Täter ist.“


 


*


 


Die Feuerwehr rückte an mit
zwei Löschfahrzeugen und großer Besatzung.


Von Schottloffs Holzhaus konnte
man nur noch die Grundmauern retten. Die waren aus Beton. Immerhin wurde
verhindert, daß der Brand auf Bäume und Büsche Übergriff. Auch der trockne
Rasen rund ums Haus war bereits versengt.


Nur wenig später traf Kommissar
Glockner ein.


Er nahm seine jungen Freunde
beiseite, und sie berichteten ihm: von dem, was sie gesehen hatten, von Zenkes
nicht unverdächtigem Benehmen und von ihrer Überlegung.


„Er hatte den Bogen bei sich“,
sagte Gaby. „Und eine Tasche. Aber keine weiteren Pfeile. Das zwingt doch den
Verdacht förmlich rein und jede Nichtschuld raus.“


„Kannst du den Holzpfeil
beschrieben?“ wandte Glockner sich an Tim.


„Leuchtendes Rot, helle
Plastikfedern und schwarze Ringe am Schaft.“


„Und nur ein Holzpfeil
lag auf dem Tisch?“


„Nur einer“, bestätigte Tim.


Sie standen etwas abseits, um
den Feuerwehrleuten nicht im Weg zu sein.


Tim beobachtete, wie sich ein
italienischer Sportwagen näherte.


Ein Mann in Jeans und Khakihemd
mit aufgerollten Ärmeln stieg aus. Er war sehr groß, noch größer als Glockner —
sein Gesicht sowohl wettergegerbt als auch sonnenverbrannt.


Er sprach kurz mit dem
Feuerwehr-Chef, starrte ein paar Augenblicke auf die noch qualmenden, jetzt
tropfnassen Reste des Holzhauses und sah sich dann um.


„Ich glaube, das ist
Schottloff“, sagte Tim und deutete an Glockner vorbei.


Der Mann bemerkte das und kam
heran.


„Kommissar Glockner?“ fragte er
mit angenehmer Stimme. „Ich bin Wolfgang Schottloff. Sie haben mich
freundlicherweise verständigt.“


Die TKKG-Bande wurde ihm
vorgestellt. Oskar beschnüffelte seine Hosenbeine.


„Er riecht mein Haustier“,
sagte Schottloff. „Das hat allerdings keine Beine.“


„Ein Tier ohne Beine?“
erkundigte sich Klößchen. „Gibt’s doch nicht!“


„Was hältst du von einer
Schlange?“


„Als Haustier?“ Klößchen riß
die Augen auf. „Dann schon lieber einen Hausdrachen. Aber die trifft man ja
häufig an.“ Schottloff lachte.


Daß sein Haus niedergebrannt
ist, dachte Tim, scheint ihm nicht viel auszumachen. Entweder ist er
steinreich, oder er nimmt alles von der leichten Seite.


Er stellte seinen Blick scharf
und sah zu dem Sportwagen hin. Hm! Das neueste Modell war es nicht. Außerdem
rosteten die Kotflügel durch, und er hatte Beulen. Unter unermeßlichem Reichtum
schien Schottloff nicht zu leiden. Also sprach sein Gleichmut für stabilen
Charakter.


Glockner erklärte ihm die
Situation.


Schottloff nickte. „Leider kann
ich über Zenke nichts Gutes sagen. Er hat keine Gelegenheit ausgelassen, mich
hier zu verdrängen. Ich besitze ein hübsches Haus in der Stadt. Das
See-Grundstück nutze ich eigentlich gar nicht. Ich hätte es längst verkauft,
habe aber befürchtet, daß es dann auf irgendwelchen krummen Wegen bei Zenke
landet. Den Triumph gönne ich ihm nicht. Deshalb blieb die Situation so, wie
sie ist. Aber jetzt hat er zugeschlagen, der Ganove.“


Er wandte sich an die
TKKG-Bande. „Euch danke ich sehr herzlich. Ihr habt getan, was ihr konntet.“


„Wir hatten nicht mal einen
Eimer zum Löschen“, meinte Klößchen. „Mit Gabys Badekappe haben wir aus dem See
Wasser geschöpft. Und in die Flammen geschüttet. Aber die haben uns ausgelacht.
Die Flammen, meine ich.“


Glockner erkundigte sich, was
Schottloff beruflich mache. Er war Fotograf, in erster Linie Tierfotograf — und
reise jährlich zweimal, wie er sich ausdrückte, rund um die Welt.


Gaby stand so, daß sie zur
Zubringerstraße sehen konnte. Verblüfft sagte sie: „Da kommt er ja. Zenkes
Landrover.“ 





Das war wirksamer, als hätte
sie „Feuer!“ geschrien. Ein Vorsichtsruf, der durch die Situation ohnehin abgenutzt
und unwirksam war.


Alle drehten sich um.


Der Landrover hielt neben
Schottloffs Rostlaube, konnte wegen der Feuerwehrschläuche nicht weiterfahren.


Daß der jetzt zurückkommt,
dachte Tim. Jetzt schon! Ist der krankhaft neugierig oder behämmert?


Zenke stieg aus. Scheinbar
fassungslos blieb er neben der geöffneten Fahrertür stehen.


Tim konnte sehen, wie er die
Oberlippe hochzog.


„Als Wüterich kennen wir ihn
schon“, sagte Gaby. „Jetzt werden wir ihn sicherlich als Schauspieler erleben.“


„Ein umfassend talentierter
Mensch“, meinte Karl. „Wenn man berücksichtigt, daß er auch als Dieb
beachtliches Format aufweist. Will sagen: Mangel an Skrupeln.“


Schottloff hob fragend die
Brauen.


Aber zu einer Erklärung kam es
nicht mehr.


Denn Glockner ging Zenke entgegen;
und alle schlossen sich an.










10. Zenke wird festgenommen


 


Tatsächlich! dachte Tim. Er
macht auf verstört. Der reißt ja die Glotzer auf wie ein Versammlungsredner
sein Maul.


Mit allen Anzeichen der Fassungslosigkeit
starrte Zenke auf die qualmende Ruine.


Schweiß überzog sein Gesicht.
Das Hemd war an vielen Stellen fleckig. Und er wischte sich — offenbar unbewußt
— die Handflächen an den Hosen ab.


Davon werden sie nicht
sauberer, dachte Tim. Du hast Dreck an den Händen — in jeder Beziehung.


„Herr Zenke!“ sagte Glockner.


Der Typ wandte sich ihm zu.
„Ist... das Haus abgebrannt?“


„Wie Sie sehen.“


„Aber das ist doch... Kann sich
ein Haus bei der Hitze selbst entzünden?“


„Heu kann sich selbst
entzünden. Was hier vorliegt, werden Fachleute klären. Eins liegt allerdings
mit Bestimmtheit vor: ein zwingender Verdacht gegen Sie.“


„Was? Wollen Sie mich schon
wieder des Diebstahls bezichtigen?“


„Diesmal geht es um
Brandstiftung. Wir vermuten, Sie haben einen brennenden Holzpfeil in das offene
Dachfenster geschossen. Denn im Dachgeschoß brach der Brand aus. Das haben die
vier Jugendlichen hier beobachtet. Außerdem hatten Sie Ihren Bogen bei sich,
als Sie vorhin vom See herauf kamen. Sie trugen eine Tasche, aber keine Pfeile.
Der Verdacht geht also dahin, daß Sie aus Richtung Ufer einen Holzpfeil
abgeschossen haben. Jenen roten Pfeil mit den schwarzen Ringen. Daß Sie den
besaßen, wissen wir. Was haben Sie dazu zu sagen?“


Zenke sagte nichts. Er ächzte
und starrte Glockner an wie ein Gespenst.


Tim machte zwei Schritte.
Unauffällig schob er sich an den Wagen heran.


Durchs Seitenfenster sah er
hinein.


Der Bogen lag auf den
Rücksitzen, daneben die kleine Umhängetasche. Na also!


„Das... das... ist nicht wahr“,
stotterte Zenke. „Ich meine, was die... Bälger sagen, stimmt. Aber ich habe
keinen Pfeil abgeschossen.“


„Also haben Sie den Holzpfeil
noch?“ fragte Glockner.


„Ja. Das heißt, nein. Ich habe
ihn... verloren. Wirklich!“ brüllte er plötzlich. „Es ist wahr! Die Hand soll
mir abfaulen, wenn ich lüge. Den Pfeil habe ich verloren. Verloren! Aber... ja,
der muß zu finden sein.“


Tim lenkte Glockners
Aufmerksamkeit auf sich.


„Was er vorhin bei sich hatte,
ist im Wagen.“


Zenke verfärbte sich, als er
die Tasche öffnen mußte. „Benzin, Lappen, Schnur, Zündhölzer“, stellte der
Kommissar fest. „Alles, was man braucht, um einen Brandpfeil herzustellen. Aber
Sie werden uns sicherlich erklären, daß Sie diese Dinge immer bei sich haben —
nur so zum Spaß.“


Zenkes Mund zitterte: „Ich...
habe keinen Pfeil in das Haus geschossen. Ich schwöre es. Bitte, helfen Sie
mir, den Pfeil zu suchen. Er muß hier irgendwo liegen.“


„Sobald Ihnen die Hand
abfault“, sagte Tim, „denken Sie bitte an die saubere Umwelt. Also werfen Sie
Ihre Hand in eine Mülltonne und nicht einfach irgendwohin.“


„Tim!“ sagte Glockner.


Aber man merkte ihm an, daß er
sich sehr dazu aufraffen mußte. Und wie eine scharfe Ermahnung klang es auch
nicht.


„Nach dem Pfeil suchen wir
jetzt“, verfügte Glockner. „Sie, Zenke, mache ich darauf aufmerksam, daß Ihre
Festnahme bevorsteht. Versuchen Sie nicht zu fliehen.“


Zenke schüttelte den Kopf.


Ein perfekter Schauspieler,
stellte Tim fest. Nun gibt er sich den Anschein, als würde sich alles zu seinen
Gunsten aufklären. Daß ich nicht lache! Oder will er verduften? Versuchen kann
er’s. Aber wie weit er kommt, bestimme ich.


Auch einige Feuerwehrleute
beteiligten sich an der Suche.


Immer wieder schritt man den
Weg ab, den Zenke — nach eigenen Angaben — gegangen war.


Der Pfeil wurde nicht gefunden.


Inzwischen traf ein
Streifenwagen ein, den Glockner über Sprechfunk angefordert hatte.


Glockner erklärte Zenke für
festgenommen.


Aus dem schien alles Blut und
aller Lebenssaft gewichen zu sein. Es wirkte gespenstig, wie er in sich
zusammensank.


Als er in den Streifenwagen
verfrachtet wurde, hielt ein roter Golf wenige Schritte entfernt.


Eine Frau sprang heraus,
überblickte die Situation und schien wie vor den Kopf geschlagen.


Tim glaubte erst, sie gehöre zu
Schottloff. Aber sie rannte zum Streifenwagen.


„Albi!“ schrillte ihre Stimme.
„Um Himmels willen, was ist los? Albi, heh!“


Es hätte nicht viel gefehlt,
und sie wäre auf die beiden Uniformierten losgegangen.


Glockner vertrat ihr den Weg.


„Ich bin Kommissar Glockner.
Gehören Sie zu Albert Zenke?“


„Zum Teufel, ja! Was machen Sie
mit ihm? Ich bin seine Frau. Ich meine, nicht richtig. Mehr seine
Lebensgefährtin. Weshalb bringen Sie ihn weg? Er ist unschuldig, ganz egal, was
Sie ihm vorwerfen. Ich kann jedes Alibi bestätigen. Ist Schottloffs Bude
abgebrannt? Geschieht ihm recht, dem bösen Nachbarn. Aber mein Albi hat nichts
damit zu tun.“


Stark! dachte Tim. Das muß man
gehört haben.


Er und seine Freunde tauschten
Blicke.


„Wer sind Sie?“ fragte Glockner
die Frau.


„Ich heiße Lena Oehm. Mit o, e
und h.“


Sie hatte langes, rotes Haar
und ein ovales Aprikosengesicht mit schrägstehenden Hexenaugen. Gekleidet war
sie zigeunerhaft bunt. Mit nackten Füßen stand sie in offenen Sandalen.


„Gegen Albert Zenke besteht der
Verdacht der Brandstiftung“, sagte Glockner — und setzte ihr mit wenigen Worten
auseinander, wie die Situation war.


„Ist doch Blödsinn!“ schrie
sie. „So was macht mein Albi nicht. Denken Sie lieber mal nach!“





„Was ich denke, haben Sie gehört“,
erwiderte Glockner. „Guten Tag!“


Er wandte sich ab.


Die Frau lief zum
Streifenwagen.


„Ich sage unserem Anwalt
Bescheid, Albi“, rief sie. „Laß dich nicht fertigmachen von den Bullen. Die
können dir gar nichts. Also Kopf hoch, Albi. Ich sorge für alles.“


Er nickte zweimal. Dann ließ er
sich in die Polster zurückfallen.


Lena Oehm lief zu ihrem Wagen
zurück. Der gesamte Flippi-Kram, in den sie sich gehüllt hatte, flatterte.
Außerdem nahm sie beim Laufen die Haltung einer fliehenden Ente an.


„Eine ordinäre Person!“ sagte
Karl verächtlich.


„Damit paßt sie doch gut zu
Zenke“, meinte Gaby. „Oder was hast du erwartet? Die Prinzessin von
Sidi-Bhu-Said?“


Lena Oehm war in ihren Wagen
gestiegen.


Jetzt fuhr sie an, obwohl die
Feuerwehr noch damit beschäftigt war, die Schläuche einzurollen.


Ohne Rücksicht auf die
technische Ausrüstung der Brandbekämpfer holperte sie über Schläuche und
Spritzen, fuhr an der TKKG-Bande vorbei und hielt auf dem Wendeplatz.


Offenbar hatte sie einen
Schlüssel zur Zenke-Villa.


Tim beobachtete, wie sie
aufschloß und im Haus verschwand.


„Wenn Oma Habrechts Geld nicht
in der Villa ist“, sagte er leise zu seinen Freunden, „dann könnte man
vielleicht mal bei dieser Lebensgefährtin suchen.“


Er wandte sich an Schottloff,
der in diesem Moment zu ihnen trat. „Wissen Sie, ob Lena Oehm ständig bei Zenke
wohnt, oder hat sie eine eigene Adresse?“


„Ich glaube, sie hat eine
Wohnung in der Stadt.“ Schottloff lächelte. „Euch vier würde ich gern einladen.
Als kleine Anerkennung für euren Einsatz. Paßt es euch morgen nachmittag?“


Alle waren einverstanden — und
selbstverständlich erfreut.


Klößchen konnte sich nicht
enthalten, anzumerken: „Falls Sie vorhaben sollten, uns zu bewirten, darf ich
für meine Person darauf hinweisen, daß ich alles bevorzuge, was mit Schokolade
verarbeitet ist. Außerdem habe ich einen gesunden Appetit.“


 


*


 


Die Strahlen der Abendsonne
fielen schräg über das Ufergebüsch, trafen den See und vergoldeten ihn.


Aus der Holzhaus-Ruine
kräuselte ein dünner Rauchfaden. Ein paar Schwalben, die das Ereignis nicht
begriffen, umflogen die Brandstelle.


Rosa, die weiße Taube, hatte
jetzt kein Zuhause mehr. Sie war durchs Dachbodenfenster geflohen, als die
ersten Flammen aufzüngelten.


Daß sie selbst durch
elsternhafte Neugier das Feuer verursacht hatte, wußte sie nicht. War sie’s
doch gewohnt seit jeher, dieses und jenes, was ihr nützlich erschien, in ihren
Taubenschlag zu tragen.


Jetzt saß sie in einem hohen
Bergahorn, der schon auf Zenkes Grundstück stand, und gurrte leise und traurig.


Die Straße unten war leer und
einsam, das verspritzte Wasser der Feuerwehr längst getrocknet.


Bevor die Sonne hinter den
westlichen Hügeln versank, rollte eine alte Blechkutsche heran, deren Dach Rosa
schon mehrfach mit ihrem Verdauungsfinale beehrt hatte.


Der Wagen hielt auf dem
Wendeplatz.


Patzke und Rödl stiegen aus.
Sie betraten das Zenke-Grundstück.


Lena saß auf der Terrasse.


Tod und Teufel hatte sie in
Bewegung gesetzt. Sie hatte mit ihrem Anwalt telefoniert, mit ihrer Mutter in
Hamburg — einer ausgebufften Kneipenwirtin mit dem Stellvertreter des
Polizei-Präsidenten und mit Friedhelm Assmann, dem Chef von Assmann-Bau, jenem
Unternehmen, bei dem Patzke als Hilfsgärtner jobbte.


Lena hatte gefleht, getobt,
Rabatz gemacht, gedroht und zweimal geheult. Jetzt war sie erschöpft. Sie trank
bereits die zweite Flasche Sekt und starrte trübsinnig hinunter zum See.


„Tag, Lena!“ sagte Patzke. „Sie
haben ihn also wirklich festgenommen?“


„Setzt euch! Ja, sie haben.“


Rödl schüttelte seinen
Kahlschädel. „Und? Was meinst du? Hat er die Bude angezündet? Ja oder nein?“


„Das ist doch völlig
nebensächlich“, fuhr sie ihn an. „Tatsache ist, daß er’s niemals so gemacht
hätte, wenn er dabei erwischt worden wäre. Also stimmt irgendwas nicht.“


Patzke wischte über sein graues
Schauder-Gesicht. „Was stimmt nicht?“


Sie erzählte ihnen von dem
verlorenen Holzpfeil. Am Telefon hatte sie davon nichts gesagt.


„Wenn das stimmt, muß er da
sein“, meinte Patzke.


„Er ist nicht da. Fünfmal bin
ich die Strecke abgelatscht. Und vorher haben Albi und die Bullen gesucht.“


Patzke und Rödl machten
bedenkliche Gesichter.


„Der Anwalt will versuchen, ihn
frei zu kriegen“, fuhr Lena fort. „Aber er meint, es sehe schlecht aus. Wegen
Albis Vorstrafen.“


„Na ja“, meinte Patzke
unbestimmt.


Er und Rödl hatten Mühe, ihre
Schadenfreude zu verbergen. Endlich saß er in der Tinte, der Ausbeuter.


„Und ausgerechnet jetzt!“ sagte
Lena. „Wo wir doch für morgen abend eingeladen sind. Zu Assmanns Riesenfete.
Das geht immer bis fünf Uhr früh. Albi hatte sich so darauf gefreut. Zu
ärgerlich.“


„Assmann“, nickte Patzke, „will
wieder mal ‘ne ganz große Schau abziehen. Feinkost-Schnecke stellt drei
Gartenzelte auf. Jede Menge kaltes Buffet und zu schlucken, ‘ne Band spielt.
Alle Schicki-Mickis kommen.“


„Ich habe vorhin mit Assmann
telefoniert“, sagte Lena. „Wollte absagen. Aber er hat mich bekniet. Es wäre
doch nicht in Albis Sinne, wenn ich wegbleibe. Das sähe ja fast so aus, als
hätte ich den Mut verloren, weil ich ihn für schuldig hielte. Ich soll kommen
und strahlen.“


„Und?“ fragte Patzke. „Gehst du
hin?“


Sie nickte. „Ich finde, er hat
recht.“


Eine Weile schwiegen alle.


Dann raffte Patzke sich zu der
Frage auf: „Können wir dir irgendwie helfen?“


„Ich wüßte nicht, wie. Erst mal
müssen wir abwarten.“


Die beiden nickten.










11. Knoten in der Leitung


 


Patzke fuhr bis zum Anfang der
Seeleiten-Straße. Als sie auf den stadtwärts führenden Zubringer einbogen, nahm
er die Hände vom Lenkrad und patschte sich auf die Schenkel.


„Was sagst du nun?“


Rödl grinste. „Uns lächelt das
Glück.“


„Na, und wie!“


„Also morgen nacht. Dieses
treusorgende Weib geht tatsächlich zur Party.“


„Was uns ja sehr recht ist.“


„Wir haben freie Bahn, Hugo.
Völlig freie Bahn! Niemand ist in der Villa.“


„Wir knacken den Safe“, nickte
Patzke. „In aller Ruhe. Und dann haben wir leichtes Spiel.“


„Willst du dem alten Goldmann
die Klunkern zum Rückkauf anbieten?“


„Nee. Wir bieten sie Lena an.
Sie muß zugreifen. Denn die bösen Einbrecher haben sie völlig in der Hand.“


„Klar. Als Zenkes Freundin
hängt sie in allem mit drin. Außerdem handelt sie immer in seinem Sinn.“


„Sie hat Kontogewalt, kann also
ran an die Mäuse. Und die muß sie ausspucken.“


Rödl nickte, rieb sich die
Hände und überlegte, was er mit seinem Anteil des Geldes machen würde.


Plötzlich lachte er auf.


„Weißt du was, Hugo? Als erstes
kaufe ich mir einen so schicken Gürtel, wie du ihn hast.“


Auch Patzke lachte. Er wußte,
das war nicht ernst gemeint. Zu dem lehmgelben Freizeitanzug, den er heute
trug, hatte er sich einen breiten, modischen Gürtel zugelegt: braunes Leder,
geflochten.


Die Schnalle bestand aus einem
messingfarbenen Löwenkopf. Der König der Wüste hatte den Rachen aufgerissen und
zeigte die Zähne.


Es war ein schaurig
geschmackloser Gürtel. Aber er paßte zu Patzke.


 


*


 


Irgendwas stimmt nicht, dachte
Tim während des Abendessens im großen Speisesaal.


Eine Ahnung beunruhigte ihn,
etwas Unbestimmtes — wie der blasse Schatten eines wichtigen Gedankens.


Aber, zum Teufel, ihm fiel
nicht ein, was es war.


Im ADLERNEST kochte an diesem
Abend die Luft.


Die kleine Bude liegt
südseitig. Die Sonne hatte viel Zeit, die Luft aufzuheizen.


Klößchen hatte schon zweimal
geduscht.


Jetzt kam er aus dem Waschsaal,
in ein feuchtes Laken gewickelt, mit tropfnassen Haaren.


„Man fühlt sich wie geröstet“,
meinte er.


Tim lag auf seinem Bett.


Die Nachttischlampe brannte.


Er hatte ein Buch vor der Nase,
las aber nicht, sondern dachte nach.


„Ob wohl die Taube verbrannt
ist?“ sagte Klößchen.


„Die Taube aus Schottloffs
Haus?“


„Dieselbe.“ Er zog seinen
Schlafanzug an und setzte sich aufs Bett. „Rauchen Tauben?“


„Was?“


Klößchen lachte. „Ich weiß.
Tauben sind zwar nicht so schlau wie Oskar oder wie Delphine. Andererseits sind
sie nicht so blöd, daß sie sich Nikotin und Teerstoffe in die Lungen pfeifen.
Aber es sah so aus.“


„Was sah so aus?“ Tim legte
sein Buch beiseite.


„Schottloffs Taube. Als wir
ankamen, sah ich gerade noch, wie die ins Dachfenster flatterte. Aber vorher
saß sie auf dem Fenstersims. Was sie im Schnabel hatte, sah aus wie ein
brennender Zigarrenstumpen.“


Tim richtete sich auf. „Und das
sagst du erst jetzt?“


„Es ist doch nicht wichtig.
Oder meinst du, eine Taube raucht Zigarren?“


„Willi! Es gibt diebische
Vogelarten, die alles mitnehmen, was glitzert. Vorausgesetzt, sie können es
tragen. In den Nestern von Elstern hat man schon Schmuck gefunden. Andere
Vogelarten bevorzugen irres Baumaterial für ihr Nest. Andere sammeln
Silberpapier, Draht und sogar Scherben. Es ist keineswegs unmöglich, daß
Schottloffs Taube einen Dachschaden hat. Vielleicht sammelt sie Kippen (Zigarettenstummel).
Hat sie heute einen brennenden Zigarrenstumpen gefunden — und auf den Dachboden
geschleppt?“


Klößchen ließ den Mund offen.
„Das hieße ja, Zenke ist unschuldig.“


„Dann wäre seine Behauptung
wahr, er hätte den Pfeil verloren und...“


Tim hielt inne.


In diesem Moment nahm der
blasse Gedankenschatten klare Umrisse an.


„Oskar!“ brüllte er.


Klößchen schnellte hoch, stand
plötzlich im Bett.


„Himmel, hast du mich
erschreckt! Weshalb schreist du? Was ist mit Oskar?“


Tim klatschte sich die flache
Hand an die Stirn.


„So was von Ladehemmung ist
nicht zu entschuldigen. Da grübele ich und grübele — aber offenbar habe ich
einen Knoten in der Leitung.“


Er schwang die Beine vom Bett.
„Nebenher, ohne besonders darauf zu achten, sah ich nämlich, wie Oskar ein
Stöckchen nahm — und irgendwohin schleppte. Das Stöckchen lag auf der Straße.
Oskar war zu weit entfernt. Genaueres konnte ich nicht erkennen. Nur soviel: Es
war rot.“


Ausnahmsweise begriff Klößchen
sofort. „Der Pfeil!“ murmelte er.


„Ja, wahrscheinlich.“


„Au Backe! Dann ist er wirklich
unschuldig, der Dreckskerl.“


„Unschuldig?“ Tim stimmte ein
hohles Gelächter an, das man bis in die Nachbarbuden WIGWAM, IGLU, ONKEL TOMS
HÜTTE und ASYLANTEN-ZELT hörte. „Der doch nicht. Wieso hatte er denn Bogen,
Holzpfeil und Brand-Utensilien bei sich — als er runter zum See ging? Doch nur,
weil er pfeilgerade das vorhatte, was wir vermuten. Nur der Zufall hat ihn davon
abgehalten. Er verlor den Pfeil, und aus der Brandstiftung wurde nichts. Das
gereicht ihm jetzt zum Vorteil, wenn auch nicht zur Ehre; und wir stehen blöd
da. Dein Zigarrenstummel und Oskars Stöckchen passen zusammen. Die Taube hat
den Brand gelegt. Damit ist alles aus! Jetzt hat Gabys Vater kein Druckmittel
mehr gegen Zenke.“


„Du meinst wegen Oma Habrechts
Sparstrumpf?“


„Weshalb sonst!“


„Verdammte Kiste!“ knirschte
Klößchen durch die Zähne. Dann hellte sich seine grimmige Miene auf. „Und wenn
wir den Mund halten? Dann bleibt alles beim alten, und Zenke...“


„Willi, das geht nicht“, fiel
Tim ihm ins Wort. „Das wäre Unterdrückung von Beweismitteln, Willkür, fast
schon Selbstjustiz.“


„Aber mich wurmt es, daß dieser
Mistkerl durch uns entlastet wird.“


„Mich auch. Aber Recht muß
Recht bleiben. Das sagte gestern erst unser Innenminister. Im übrigen könnte es
sein, daß wir den Pfeil gar nicht finden.“


„Du meinst, wenn wir ihn
vernichten, sobald wir ihn gefunden haben?“


„Nein! Ich meine, es besteht
immer noch die Möglichkeit, daß Oskars Beute ein Stöckchen war — ein rötliches
Stöckchen und nicht der Pfeil.“


„Ich könnte auch nicht
beschwören, daß die Taube eine brennende Zigarre im Schnabel hatte. Es war mehr
eine Fata Morgana.“


„Hm, hm.“ Tim ging zur Tür.
„Trotzdem muß ich Kommissar Glockner anrufen.“


Er lief die Treppen hinunter,
in den Parterre-Flur, wo sich in der sogenannten Besenkammer eine Telefonzelle
befindet: die Internats-Öffentliche.


Tim rief erst im Präsidium an,
erfuhr aber, daß der Kommissar keinen Nacht- oder Spätdienst habe, sondern
daheim sei.


Als er dort anrief, meldete
sich der Kommissar selbst; und Tim berichtete, zu welchem Ergebnis er und
Klößchen gekommen waren — aufgrund der so spät aus dem Gedächtnis aufgetauchten
Beobachtungen.“


„Es ist bereits dunkel“, sagte
Glockner. „Daß wir mit Taschenlampen den dichten Buschgürtel absuchen, bringt
nichts. Aber beim ersten Tageslicht bin ich draußen. Am besten, ich setze einen
Hundeführer ein.“


„Wir sind sauer“, sagte Tim.
„Manchmal kommt man sich ziemlich dumm vor, wenn man ehrlich ist.“


„Das scheint nur so, Tim. Die
Wahrheit ist jedes Opfer wert. Ehrlichkeit sollte für jeden etwas
Grundsätzliches sein. Auch wenn im Moment daraus Nachteile entstehen — auf
lange Sicht fährt man gut.“


„Zenke sollte sich dankbar
zeigen. Das Mindeste, das wir erwarten können, ist die Rückgabe des Geldes. Er
braucht sich ja nicht ins Messer zu stürzen, indem er sich als Dieb zu erkennen
gibt. Aber anonym könnte er Oma Habrecht ihr Geld zuschicken.“


„Ich fürchte, du überschätzt
seinen Charakter.“


„Nein. Ich mache mir keine
Illusionen. Ich spinne nur, wie es sein könnte.“


„Heute nacht bleibt er
jedenfalls noch in U-Haft.“


„Grüßen Sie Ihre liebe Frau und
Gaby.“


„Mache ich. Gute Nacht, Tim.“










12. Keita, Wächter des Hauses


 


Als Gaby am nächsten Morgen zur
Schule kam, konnte sie nichts Neues vermelden.


Karl, der noch nichts wußte,
erfuhr, wie sich die Situation geändert hatte.


Für die TKKG-Bande wurde der
Unterricht zur Geduldsprobe.


Wegen Erkrankung eines Paukers
fiel die dritte Stunde aus. Das bot Gelegenheit, sich mit Gabys Vater in
Verbindung zu setzen.


Tim und Gaby quetschten sich in
die Besenkammer. Klößchen und Karl warteten vor der Tür.


Gaby telefonierte. Aber sie
hielt den Hörer so, daß ihr Freund mithören konnte.


Freilich setzte das voraus, daß
sich eine Wange an die andere schmiegte; und Tim mußte zweimal niesen, weil ihn
eine goldene Haarsträhne an der Nase kitzelte.


Glockner war an seinem
Schreibtisch, und seine Stimme klang, als hätte er ziemlich lange mit den Zähnen
geknirscht.


„Hat sich was ergeben, Papi?
Wir wollen dich nicht nerven, sind aber wahnsinnig gespannt.“


„Es ist alles gelaufen“,
berichtete Glockner. „Nach etwa zehn Minuten hatten wir den roten Pfeil
gefunden. Das heißt, Arco vom Ockerhof, unser bester Fährtenhund, hat ihn aus
einem Busch gezerrt. Der Pfeil wies Bißspuren auf. Was darauf hindeutet, daß
Oskar ihn im Maul hatte. Übrigens hat der Pfeil keine Metallspitze. Sie wurde
abgemacht.“


„Was bedeutet das?“


„Ich vermute, Zenke hatte genau
das vor, was ihm unterstellt wurde. Aber der Verlust des Pfeils verhinderte die
Ausführung. Das hilft uns allerdings wenig. Auf seiner Absicht können wir ihn
nicht festnageln.“


„Hast du ihm gesagt, daß die
Taube einen glimmenden Zigarrenstummel im Schnabel hatte.“


„Als er das hörte, war er wie
vom Donner gerührt. Er meint, das sei sein Zigarrenstummel gewesen. Den hätte
er nach der Taube geworfen, als sie am Straßenrand saß.“


„Ist das fahrlässige
Brandstiftung?“


Glockner lachte freudlos.
„Leider nicht. Wenn er ihn im Wald, wo Rauchen verboten ist, weggeworfen hätte,
sähe die Sache anders aus. Aber auf der Seeleiten-Straße hat er nicht
nachweisbar fahrlässig gehandelt.“


„Bockmist!“ schimpfte Gaby.


„Sag mal, habt ihr Pause?
Nicht, daß ihr die nächste Stunde verpaßt.“


„Erdkunde fällt aus. Wir haben
Zeit. Tim steht neben mir. Wir sind alle wütend wie... wie Dampfkessel. Was ist
nun mit Zenke?“


„Der ist schon wieder zu Hause.
Natürlich mußten wir ihn freilassen. Das Indiziengebäude ist ja nun
zusammengebrochen. Und zum Schluß saß er auf ganz hohem Roß.“


„Auf dem hohen Roß?“


„Er behauptete, ihr hättet den
Pfeil versteckt, um ihn zu belasten.“


„Unverschämtheit!“ rief Tim.


„Da stimme ich dir zu“, kam
Glockners Antwort. „Außerdem meinte er, Schottloff hätte sein Haus sicherlich
selbst angezündet, um zum einen die Versicherungssumme einzustreichen und um
zum anderen ihn, Zenke, in Verdacht zu bringen.“


„Lächerlich!“ sagte Gaby.


„Klar! Daran glaubt Zenke ja
selbst nicht. Aber er läßt Dampf ab.“


„Hast du ihn noch mal auf Oma
Habrechts Geld angesprochen?“


„Habe ich. Er streitet nach wie
vor alles ab. Wir sind in inniger Feindschaft geschieden. Ich habe ihm abermals
versichert, daß ich seinen Im-Export-Geschäften nachspüren werde. Das hört er
nicht gern. Aber ich verspreche mir, ehrlich gesagt, nicht sehr viel davon. Ich
wollte nur, daß sich dieser Kerl nicht so sicherfühlt.“


„Vielen Dank, Papi. Jetzt
wissen wir Bescheid.“





Den Rest der Freistunde
verbrachte die TKKG


Bande unter einer lauschigen
Ulme auf dem Pauker-Grün.


Klößchen futterte aufgeweichte
Schokolade. Karl polierte häufig seine Brille, deren Gläser ob der Hitze
beschlugen. Gaby hatte Pech. Gerade als sie gewohnheitsmäßig gegen ihren Pony
pustete, flog ihr eine winzige Fliege ins Auge.


Es tränte. Tim benötigte fast
eine Minute, um die Fliege zu entfernen.


Aus solcher Nähe und so tief
hatte er seiner Freundin noch nie in die Augen gesehen — denn bei
diesbezüglichen Gelegenheiten, vor der Haustür und so, ist es meistens schon
dunkel.


„Punkt drei heute nachmittag“,
sagte er nach erfolgreicher Hilfeleistung, „sind wir bei Schottloff eingeladen.
Willi wird fürchterlich fressen. Schottloff will uns seine Schlange zeigen. Und
im übrigen verspreche ich mir gewisse Infos, die vielleicht nützlich sind.“


„Was für Infos?“ fragte
Klößchen.


„Von Schottloff über Zenke.
Könnte doch sein. Oder?“


 


*


 


Auf der Terrasse nahmen sie ein
spätes Frühstück ein.


Lena Oehm hatte den Tisch
gedeckt wie bei Baron Josef von Bekekecsvasarhely, einem Ungarn, der sie
einstmals versehentlich eingeladen hatte, weil er sie für eine russische
Spionin hielt.


Zenkes Terrassentisch bog sich
unter teurem Porzellan und Silber.


Es gab Gutsleberwurst, drei
Sorten Käse, Rollmöpse und aufgebackene Semmeln. Dazu tranken sie Sekt.


„Es war knapp“, sagte Zenke.
„Aber das Glück ist an meiner Seite.“


„Das Glück ist immer bei dem
Tüchtigen“, nickte Lena. „Das steht schon in der Bibel.“


Zenke furchte die Stirn. Er
bezweifelte diese Behauptung. Außerdem hielt er’s für unwahrscheinlich, daß
seine Lebensgefährtin jemals die Bibel aufgeschlagen hatte. Aber das tat nichts
zur Sache.


„Jedenfalls brauchte ich keinen
Finger krumm zu machen“, grinste er. „Trotzdem liegt Schottloffs Bude in Schutt
und Asche. Jetzt wird er verkaufen. Assmann soll sich darum bemühen. Den
schiebe ich als Strohmann vor. Tja, und sobald das geklappt hat, können wir uns
ausdehnen.“


Sie nickte. Aber eigentlich war
ihr nicht nach Ausdehnen zumute. Wieso reichte das große Grundstück nicht aus?
Nun gut, sollte Albi seinen Willen haben.


„Schön, daß wir heute abend zur
Party gehen können“, sagte sie und trank ihr Glas aus.


„Wir werden meine Entlassung
feiern, meine moralische, charakterliche und menschliche Rechtfertigung. Gib
mir mal die Leberwurst.“


Nach längerem Schweigen schlug
er plötzlich mit der Faust auf den Tisch. „Diese Sau-Bälger.“


„Du meinst die vier Typen auf
den Rädern?“


„Abschießen könnte ich die.
Oder im See ertränken. Ich glaube, die sind auf meinen Kopf aus — nur weil ich
der alten Scharteke (miese Frau) das Geld abgenommen habe. Verstehst du
das?“


Lena sagte, sie verstünde das
nicht.


Das Geld, das Zenke gestohlen
hatte, befand sich in einem Bank-Schließfach. Lena hatte es auf ihren Namen
gemietet.


„Sag mal, Albi! Ist es möglich,
daß dieser Glockner hier mit ‘nem Durchsuchungsbefehl aufkreuzt?“


„Nee. Weshalb fragst du?“


„Der Goldmann-Schmuck liegt in
deinem Safe.“


„Da liegt er gut.“


„Vielleicht wäre es besser,
wenn wir ihn woanders lassen.“


Zenke überlegte. Aber es kam
nicht viel dabei raus. Er hatte schon zuviel Sekt getrunken. Außerdem war er
überheblich und auf dem Weg zum Größenwahn.


„Laß nur! Bei mir sind die
Pretiosen (Wertsachen) sicher. Sicherer als auf der Bank, hahahah.“


 


*


 


Schottloffs Haus stand in der
Amalien-Allee, war erstaunlich groß, alt und ein bißchen verwahrlost.


Sicherlich, dachte Tim, hat die
Hütte eine glanzvolle Vergangenheit. Aber Schottloff ist wohl kein Typ, der Neuwertiges
schätzt oder Altes repariert. Auch sein Auto wird vom Rost angenagt.


Eine hohe Hecke, die lange
keine Gartenschere gesehen hatte, umgab das Grundstück. Es verwilderte. Blumen
und Heckenrosen mischten sich mit Unkraut. Auf der Rückseite wuchsen ein paar
Birken.


„Paradiesisch!“ meinte Gaby.


Es war 14.58 Uhr, als die
TKKG-Freunde ihre Räder durch die geöffnete Einfahrt schoben.


Kaum daß sie geklingelt hatten,
öffnete Schottloff.


Er lächelte erfreut, trug Jeans
und ein weißes Sweat-Shirt, hatte keine Strümpfe an, aber ziemlich neue
Turnschuhe und hieß seine Gäste willkommen.


„Ich hoffe“, sagte Klößchen,
„Sie haben die Schlange an die Kette gelegt.“


„Sie befindet sich in ihrem
Terrarium“, nickte Schottloff. „Also keine Gefahr.“


„Dort ist sie doch immer?“
fragte Karl.


„Nicht immer. Aber kommt erst
mal rein.“


Durch den Vorraum führte er sie
in eine Art Wohnhalle.


Hier standen Möbel, die
spätestens um 1910 erbaut worden waren, aber immer noch hielten.


Nur zwei hohe Fenster,
rückseitig gelegen, ließen Licht herein — beziehungsweise nicht. Denn das Glas
war dunkelgrün — wie bei alten Flaschen — und in kleine bleigefaßte Flächen
aufgeteilt: Bleiglasfenster.


„Huch!“ sagte Gaby.


„Sagen Sie’s bitte, ob in
irgendeiner Ecke ein Gespenst herumsteht“, verlangte Tim.


Schottloff lachte. „Stört euch
nicht an dem Licht. Den Tee trinken wir auf der Terrasse. Dort ist es sonnig
und hell.“


„Licht?“ meinte Karl. „Hier ist
es ja grün und dunkel wie fünf Meter unter Wasser in einer bemoosten Bucht.“


Er hatte recht. Die Atmosphäre
war unheimlich.


Tims Blick war umhergewandert.


Trotz der Größe des Raumes
wirkte die Einrichtung überladen: zuviel alte, wuchtige Möbel, zuviel Samt und
Plüsch, zuviel schwere Vorhänge und Teppiche.


Trotzdem hatte er das große
Terrarium (Glasbehälter für Reptilien) sofort entdeckt. Es stand in
einer Ecke, halb versteckt hinter einem hochlehnigen Sessel.


Klößchen hätte hineingepaßt in
den gläsernen Kasten — für Tim wäre er zu kurz gewesen.


Schottloff hatte Tims Blick
aufgefangen und nickte.


„Dort ist Keita. Der Wächter
meines Hauses.“


Sie traten näher.


Das Terrarium war geschlossen.
Eine stabile Glasplatte deckte es ab.


Schottloff knipste eine
Wandlampe an. Jetzt reichte das Licht, um zu erkennen, was sich im Terrarium
befand.


Kies, Moos, Steine, Sand,
knorrige Wurzeln bildeten einen scheinbar natürlichen Boden.


Die Schlange lag ruhig. Nur
ihre starren Augen glitzerten.


„Ich schnall ab!“ murmelte
Karl, der wieder mal Gelegenheit hatte, einen Beweis seiner enormen Bildung zu
liefern. „Eine Waldklapperschlange. Stimmt’s?“


„Respekt!“ sagte Schottloff.
„Stimmt. Kennst du dich aus mit Schlangen?“


„Nur theoretisch“, erwiderte
Karl. „Das ist aber eine besonders große.“


„Sie ist ungefähr zweieinhalb
Meter lang“, nickte Schottloff, „und wiegt über zehn Kilo. Ich schätze, sie ist
zwölf Jahre alt. Eine weibliche Schlange. Ihr Gift ist tödlich.“


Karl legte zwei Finger an die
Schläfe und runzelte die Stirn.


„Wenn ich mich recht erinnere“,
begann er seinen Vortrag, „töten diese giftbewehrten Ureinwohner Amerikas ihre
Beute lautlos. Sie gehören zu den Grubenottern und verschlingen die Beute
kopfüber, mit dem Strich des Fells. Nähert sich ihnen ein Tier, das zu groß ist
für ihre Gurgel, stellt die Klapperschlange ihre Alarmsirene an: Sie läßt ihren
Schwanz vibrieren, wobei die Hautringe sirrend aneinanderrasseln. Daher der
Name Klapperschlange. Erst wenn diese Warnung nicht verstanden wird, verteidigt
sich die Schlange. Sie beißt zu und injiziert (einspritzen) das mörderische
Gift. Das setzt sich vor allem aus hochaktiven Verdauungssubstanzen zusammen.
Sie zerstören das Gewebe des Opfers. Es sieht aus, als verfaule das Fleisch des
Opfers innerhalb von Minuten. Die Schlange macht etwa alle zwei Wochen Jagd auf
ihre Beutetiere wie Mäuse, Ratten, Erdhörnchen, Frösche und Vögel. Es gibt
ungefähr 70 Arten. Sie siedeln zwischen Kanada und Argentinien. Hören kann die
Schlange nicht — nicht mal ihr eigenes Rasseln. Sie orientiert sich auf andere
Weise. Sie züngelt, und die Spitzen ihrer gespaltenen Zunge nehmen Luftmoleküle
auf und befördern sie ins Maul. Dort, unterm Gaumen, befindet sich ein Organ,
das auf Duftstoffe reagiert. Ein aus Schmecken und Riechen gemischter
Sinneseindruck meldet der Schlange, worum es sich handelt. Ob um ein Beutetier
oder um einen großformatigen Feind. Die Rassel am Schwanzende besteht aus
verhornten Hautringen. Jeder Ring ist der Rest einer Häutung. Zwei- bis dreimal
im Jahr bekommt die Schlange einen neuen Überzug — kostenlos von der Natur.“


„Bravo!“ sagte Tim.


„Phantastisch, dein Gedächtnis,
Karl!“ stimmte Gaby ein.


Klößchen murmelte was von
Schmecken und Riechen.


Schottloff hatte fasziniert
zugehört.


Jetzt beugte er sich über das
Terrarium.


„Hast du gehört, Keita?“ fragte
er. „Karl weiß alles über dich.“





Das Reptil rührte sich nicht.
Aber seinen starren Augen schien nichts zu entgehen.


Gaby fröstelte plötzlich und
lehnte sich an Tim. Er legte den Arm um sie.


Schottloff, der das bemerkte,
sagte: „So, jetzt kennt ihr meinen Wächter. Gehen wir auf die Terrasse.“










13. Gürtel mit Löwenkopf


 


Hier war es sonnig und hell.


Schottloff hatte den
Kaffeetisch für fünf Personen gedeckt — üppig, aber mit der Unbeholfenheit des
etwas schlampigen Junggesellen.


Gaby stellte fest, daß zwei Tassen
nicht zum sonstigen Geschirr paßten.


Die eine, die Klößchen erhielt,
trug die Aufschrift: Palast-Hotel Wien.


Die andere war eine goldblaue
Sammeltasse und stand vor Tim.


Es gab chinesischen Tee, grünen
— weil der, wie Schottloff betonte, erstens sehr gesund sei und zweitens auch
die ,müdeste Fliege’ munter mache. So drückte er sich aus.


In der Mitte des Tisches
prangte eine gewaltige Schokoladentorte.


„Selbst gekauft“, sagte
Schottloff. „Bei Leihschiefer. Ich glaube, dort gibt’s die besten Torten. Auch
ich nasche gern.“


„Eigentlich sehen Sie mehr aus
wie jemand, der rohe Steaks verputzt und Klapperschlangen mit der Hand fängt“,
meinte Tim.


Schottloff lachte. „Ganz so
wild bin ich nicht. Bedient euch.“


Das brauchte er bei Klößchen
nicht zweimal zu sagen. Das dicke TKKG-Mitglied lud sich gleich zwei Stücke auf
den Teller.


Nachdem er gekostet hatte,
meinte er: „Prima Torte. Aber wie paßt das zusammen: Süßigkeiten und
Klapperschlange? Das verstehe ich in meinem Kopf nicht. Wie kann man sich so
ein Reptil halten? Gaby hat einen treuen Hund. Ich kaufe mir später einen
Papagei. Karl kriegt demnächst eine Katze, und Tim mag alle Tiere. Aber eine
Schlange würdest du dir wahrscheinlich nicht zulegen“, wandte er sich an seinen
Freund.


„Wahrscheinlich nicht“, sagte
Tim.


Schottloff setzte seine Tasse
ab. „Die Geschmäcker sind nun mal verschieden. Meine Schlange ist pflegeleicht.
Außerdem gibt’s keinen besseren Wächter des Hauses.“


„Das wollte ich Sie fragen“,
schnappte Tim zu. „Sie sprechen bei Keita von einem Wächter.“


„Richtig. Denn jedesmal bevor
ich verreise, öffne ich das Terrarium. Keita kommt heraus. Sie hat Zutritt zu
fast allen Räumen. Und wehe dem Einbrecher, der meinem Haus einen Besuch
macht.“


Tim glaubte, er höre nicht
recht. „Das ist nicht Ihr Ernst.“


„Aber ja.“


„Das geht doch nicht!“ rief
Gaby. „Das wäre doch der sichere Tod für irgendeinen kleinen Dieb, einen
Einbrecher. Vielleicht einen Jugendlichen.“


„Ich sehe das so: Niemand, den
ich nicht auffordere, einzutreten, hat in meinen vier Wänden was zu suchen.“


„Ein ziemlich harter
Standpunkt“, sagte Tim. „Ich glaube nicht, daß Sie damit im Recht sind.“


„Rechtlich kann man mir gar
nichts. Schließlich kommt es auch vor, daß Einbrecher erschossen werden. Und
was kann ich dafür, daß Keita sich aus ihrem Terrarium befreit.“


„Dem kann ich nicht folgen“,
sagte Tim. „Denn wenn Schüsse fallen, ist doch der Bewohner im Haus — und fühlt
sich bedroht. Doch selbst dann darf er nicht ohne weiteres losballern. Er muß
sich wirklich in Lebensgefahr befinden. Trotzdem muß er vermeiden, den
Eindringling zu töten. Ihn kampfunfähig zu machen — das ist erlaubt. Also einen
Schuß ins Bein! Nicht in den Kopf oder ins Herz. Aber wenn Sie auf Reisen
gehen, Herr Schottloff, ist Ihr Haus leer. Sie leben doch allein?“


„Ich lebe allein.“


„Das bedeutet, niemandens Leben
wäre von einem Einbrecher bedroht. Keita würde nur Sachwerte verteidigen. Also
stimmt die Verhältnismäßigkeit der Mittel überhaupt nicht mehr. Hier der
Wertgegenstand aus Ihrem Haus — dort der tödliche Giftbiß. So geht’s nicht.“


Schottloff spürte, wie
betroffen seine jungen Gäste waren. Er machte ein nachdenkliches Gesicht.


„Hm. So genau habe ich darüber
noch gar nicht nachgedacht.“


„Sie müssen uns versprechen“,
sagte Gaby, „daß Sie die Schlange nicht wieder freilassen.“


„Versprochen“, lächelte er.
„Wenn ich morgen abend nach Paris fliege, bleibt Keita im Kasten.“


„Sie verreisen?“ fragte Tim.


„Nur für zwei Tage. Ich besuche
meine Bekannte. Madeleine ist Mannequin in Paris. Ich werde sie zum fünften Mal
fragen, ob sie mich heiratet. Hoffentlich sagt sie endlich ja. Ich würde es mir
sehr wünschen.“


Die TKKG-Bande schmunzelte.


„Mag sie Schlangen?“ fragte
Gaby.


„Um ehrlich zu sein: Nur als
Schuhe oder Handtaschen. Sonst überhaupt nicht.“


„Sehen Sie!“ nickte Tim. „Daran
liegt es.“


„Außerdem dürfen Sie Ihrer
Madeleine ausrichten“, sagte Gaby, „daß Schlangen unter Naturschutz stehen. Sie
dürfen nicht mehr zu Taschen oder Schuhen verarbeitet werden. Was ich richtig
finde — obwohl ich mich für Keita als Haustier nicht erwärmen könnte.“


„Ihr setzt euch recht kritisch
mit der Welt auseinander“, stellte Schottloff fest. „Das gefällt mir.“


Er schenkte allen Tee nach.


Klößchen nahm sich das vierte
Stück Torte.


Tim lenkte das Gespräch auf
Albert Zenke.


Aber seine Hoffnung, Schottloff
habe Infos über den Ganoven, wurde enttäuscht.


„Eigentlich habe ich mich um
den Kerl nie gekümmert. Seit er mich belästigt, ist er für mich Luft.
Allerdings bedauere ich, daß er diesmal so glimpflich davon kommt. Er hätte
etwas anderes verdient für seine Schlechtigkeit.“


„Sie wissen, daß er wieder auf
freiem Fuß ist?“ fragte Gaby.


„Dein Vater“, nickte
Schottloff, „hat es mir am Telefon gesagt.“


 


*


 


Als es klingelte, spähte Otto
Rödl, der Kahlkopf, durchs Fenster, bevor er öffnete.


Grinsend trat Patzke ein.


„Mann, Otto, das war knapp“,
meinte er und sah sich in der schmuddeligen Zwei-Zimmer-Wohnung um.


„Was war knapp?“


„Assmann — der ja immerhin mein
Chef ist — wollte mich nicht weglassen. Er hätte mich bei seiner Fete
gebraucht. Ich sollte im Garten beim Aufstellen helfen.“


„Aber du hast abgelehnt.“


„Selbstverständlich.“ Patzke
ließ sich in einen wackligen Sessel fallen. „Ich habe ihm erklärt, daß ich
heute abend meinen Bruder treffe, der auf der Durchreise ist.“


„Wußte gar nicht, daß du einen
Bruder hast?“


„Habe ich auch nicht.“


Rödl latschte ins Nebenzimmer,
wo allerlei Werkzeuge auf dem fadenscheinigen Teppich lagen.


„Ich packe gerade die Sachen
zusammen, die wir heute nacht brauchen. Ist es wirklich sicher, daß Lena und
Zenke zu Assmanns Fete gehen?“


„Absolut! Ich habe dreimal
gefragt. Nein, nicht Zenke. Bei Assmann habe ich mich erkundigt. Der meint
übrigens, mit meiner Einstellung zur Arbeit bliebe ich ewig nur Hilfsgärtner.
Aber er wird sich wundern, wenn ich ihm den Job vor die Füße werfe. Und das
mache ich, sobald wir Zenke ausgenommen haben.“


„Und wenn das auffällt?“


„Was soll auffallen? Ich werde
nicht mit Geld um mich werfen. Na ja, vielleicht mache ich noch ‘ne Weile
weiter. Zum Schein.“


„Mir gefällt die Arbeit im
Zoo“, grinste Rödl. „Wer kann schon von sich sagen, daß er jeden Tag
Elefantenkacke wegräumt!“


Sie lachten. Dann fragte
Patzke, wo die Schnapsflasche sei.


Als er sich den ersten Schluck
reinzog, verschüttete er etwas.


Schnaps tropfte auf seine
Gürtelschließe, den messingfarbenen Löwenkopf. Mit dem Ärmel polierte er das
dünne Metall.













14. In der Hitze der Nacht


 


Erst nach dem Abendessen fand
Tim Zeit, die Tageszeitung durchzublättern.


Zeitgeschichte und aktuelle
Ereignisse interessierten ihn brennend. Meistens holt er sich schon mittags die
neueste Presse aus dem Lesezimmer der Internatsschule.


Als er jetzt den Lokalteil
aufschlug, stieß er auf die Fotos von Schmuckstücken. Es handelte sich um jene,
die bei dem alten Goldmann gestohlen wurden.


Daß es 13 seien, hieß es im
begleitenden Text.


Das stimmte mit dem überein,
was Gaby berichtet hatte.


Freilich waren nur fünf
Pretiosen abgebildet: ein Diadem, zwei Ketten, eine mit vielen Diamanten
besetzte Brosche, und — die chilenische Göttin.


Auf dem Foto wirkte sie
mickrig. Man sah ihr nicht an, daß sie jahrhundertealt und aus purem Gold war.


„Als hätte jemand“, urteilte
Klößchen nach einem Blick, „der kein Talent zum Bildhauer hat, aus einer gelben
Rübe eine Puppe geschnitzelt. Na ja, wer’s mag.“


Tim legte die Zeitung beiseite.
Es war wieder mal heiß im ADLERNEST — trotz geöffneter Fenster.


Klößchen beobachtete gerade,
wie eine dicke Motte um die Hoflaterne schwirrte. Im nächsten Moment zuckte aus
der Dunkelheit eine Fledermaus herab. Im Flug wurde die Motte gepackt und
verspeist.


„Uih!“ meinte Klößchen. „Graf
Dracula frißt Motten. Und Keita frißt Kleintiere. Wir machen das gleiche mit
Kühen, Schweinen und Federvieh. Aber dann sagt man speisen. Weil das Fleisch
meistens auf Tellern liegt. Die Welt scheint so eingerichtet zu sein, daß der
eine den andern frißt.“


„Heb dir das auf für die
nächste Bio-Stunde“, meinte Tim und grübelte mit sehr engen Brauen. „Oder für Philosophie.
Mich beunruhigt im Moment die Ungerechtigkeit. Nicht die übliche, sondern
unsere spezielle.“


„Häh?“ fragte Klößchen.


„Oma Habrecht wurde bestohlen“,
Tim hob einen Finger. „Aber Zenke lacht sich ins Fäustchen.“ Er hob den zweiten
Finger. „Das können wir nicht hinnehmen. Also müssen wir am Feind bleiben.“ Er
hob den dritten Finger. „Ich weiß, wie.“


„Wie?“


„Sieh mal raus. Kein Stern am
Himmel. Nur Wolken. Dazu drückende Schwüle. Aber es soll nicht regnen, sondern
heute nacht so bleiben. Was machen Zenke und seine Lebensgefährtin in ihrer
Prachtvilla am Nesswangl-See? Sie fliehen der stickigen Hitze in den Räumen.
Denn wozu haben sie eine schöne Terrasse. Sie werden dort sitzen — bei
Windlicht und kühlem Wein, werden in die Nacht hinaus horchen, vielleicht auf
das Quaken der Frösche unten am See, werden sülzen und mit Behagen den
Brandgeruch vom Nachbarhaus aufnehmen.“


„Sehr anschaulich. Und weiter?“


„Ich sagte, sie sülzen. Aber
sie ahnen nicht, daß wir beide nur zwei Meter entfernt von der steinernen
Brüstung liegen — und jedes Wort hören.“


„Ich höre gar nichts“, gähnte
Klößchen, „denn ich liege nicht vor der steinernen Brüstung, sondern in meinem
Bett.“


„Red kein Blech! Du kommst mit.
Hol schon mal die Strickleiter vom Boden. Aber leg deinen Bademantel drüber —
falls dir der Kahl begegnet. Der hat heute nacht Dienst.“


Klößchen seufzte.


Zwei Minuten später war er mit
der Strickleiter zurück, ihrem bewährten Fluchthelfer.


Da das Haupthaus nachts
abgeschlossen ist, blieb ihnen nichts anderes übrig, als immer wieder darauf
zurückzugreifen. Assessor Kahl machte etwas früher als sonst seine Runde. Daß
er sich von seinem Bartgestrüpp trennen würde, stand fest. Aber er mußte den
Entschluß vor sich rechtfertigen. Deshalb sammelte er zur Zeit Stimmen — eine
Art Meinungsumfrage. Das Ergebnis stand bereits fest. Die überwältigende
Mehrheit sprach sich gegen den Bart aus.


Als alle Lichter erloschen und
Ruhe einkehrte auf der Etage, stahlen sich die beiden zum Flurfenster, wo im
Weinlaub der Hauswand die Strickleiter festgehakt wurde — an einem stabilen
Haken, der auch größere Lasten als Klößchens Gewicht aushielt.


Sie kletterten hinunter. Das
Fenster brauchten sie nicht zu schließen. Wegen der Hitze blieb es die ganze
Nacht offen.


Sie schlichen zum Tor.


Tim hatte beider Drahtesel
vorhin aus dem Fahrradkeller geholt und an der Außenmauer hinter Büschen
versteckt.


„Um Himmels willen!“ flüsterte
Klößchen. „Ich muß noch mal zurück. Ich habe meine Schokolade vergessen.“


„Spinnst du? Die paar Stunden
wirst du’s auch mal ohne aushalten. Bei Schottloff hast du vier Stück Torte
verputzt.“


Klößchen knurrte, fügte sich
aber.


Als sie losfuhren, fragte er:
„Meinst du, daß Zenke und die Oehm sich über Geheimnisse unterhalten?“


„Das halte ich für wahrscheinlich.
Bestimmt trinken sie Wein. Oder anderes Zeugs mit alkoholischem Inhalt. Das
lockere die Zunge, heißt es, mache leichtsinnig und bedenkenlos. Nur weil
Betrunkene alle Hemmungen verlieren und Blödsinn reden oder sich unter ihrer
Würde verbrüdern, sagt man, im Wein liege Wahrheit. Zenke wird angeben vor
seiner Tussie. Vielleicht erzählt er zum neunten Mal, wie er Oma Habrecht das
Geld geklaut hat.“


Klößchen dachte darüber nach
und fand, daß Tim recht habe.


 


*


 


Sie hatten sich überzeugt, daß
niemand zu Hause war, dann die Terrassentür geknackt und mehrere Räume
durchwühlt.


Immerhin mußten sie den
Anschein erwecken, daß sie sich in Zenkes Villa nicht auskannten.


Rödl schleppte die
Einbruchswerkzeuge.


Patzke benutzte eine
Taschenlampe, die er mit der Hand abschirmte.


„Hätte Lust, die Ölschinken
aufzuschlitzen“, meinte er, als sie in der Kaminhalle vor den Gemälden des
Alt-Adels standen. „Aber das wäre ein Hinweis auf uns. Nur wir und Lena wissen,
daß er diese Witzfiguren für seine Vorfahren ausgibt. Nein, lieber nicht.“


Rödl war bereits im sogenannten
Arbeitszimmer, das so hieß, weil hier Büromöbel standen.


Er schloß die Vorhänge, machte
Licht und widmete sich dem Safe.


Sein Miniatur-Schweißgerät
zischte. Es war klein und handlich, eine Sonderanfertigung für
Geldschrankknacker.


Hersteller war ein ehemaliger
Profi, der wegen Kniegelenkschäden seine hochgeschätzte Tätigkeit nicht mehr
ausüben konnte. Deshalb betätigte er sich als Werkzeugmacher für kriminelle
Kollegen.


Funken sprühten. Die Hitze der
Nacht wurde noch unerträglicher.


Patzke sah zu.


Über seinen Komplicen machte er
sich keine Illusionen. Rödl war ein geistiger Tiefflieger, verroht und langsam.
Aber handwerklich hatte er was drauf.


In Null Komma nichts schweißte
er den Safe auf.


Die Flamme des Schneidbrenners
erlosch.


Rödl öffnete die Safetür.


„Aha!“ meinte er — und nahm den
Lederbeutel heraus, den sie kannten. In ihm hatten sie die Goldmann-Pretiosen
bei Zenke abgeliefert.


Der Beutel war schwer. Der
Inhalt klirrte und raschelte.


Patzke sah hinein.


„Ist noch alles drin — auch
diese chilenische Göttin.“


Rödl hatte einen Stoß Dokumente
gefunden.


„Sind Wertpapiere. Davon lassen
wir die Finger, was? Geld ist nicht drin. Schade!“


Er packte seine Werkzeuge in
die große Leinentasche, die sich bewährt hatte bei nächtlichen Unternehmen
dieser Art.


Patzke löschte das Licht. Er
trug den Lederbeutel. Sie machten sich auf den Rückweg.


Nur einmal — im Flur — ließ
Patzke die Taschenlampe aufblitzen.


Auch als sie auf die Terrasse
traten, verzichtete er auf Licht.


Besser ist besser, dachte er.
Vielleicht drückt sich irgendwo ein Liebespaar rum. Weiß man’s? Außerdem kennen
wir uns hier aus. Jeden Fußbreit kennen wir. Mann, ist das dunkel! Kein Mond, kein
Stern, nur suppendicke Finsternis — schlimmer als im Tintenglas.


Er tastete sich voran.


Er stieg die schartigen
Steinstufen hinunter, die von der Terrasse in den Garten führten.


Das war, als klettere er in
einen schwarzen Schlund. Er sah wirklich nicht, wohin er trat.


In diesem Moment landete sein
Fuß auf etwas Weichem, auf das er sich zwangsläufig mit ganzem Gewicht stellte.


Es handelte sich um Klößchens
linke Hand.










15. Sensationelle Entdeckung


 


Als Tim und sein Freund die
Seeleite erreichten, schien die Nacht zu brodeln.


Weit und breit war kein Licht.
Nur ein schwächlicher Lufthauch bewegte die Büsche. In den Duft von Wildblumen
und verlandetem Seeufer mischte sich beißender Brandgeruch.


Das wird sicherlich noch
tagelang dauern, dachte Tim.


Schon auf der Zubringer-Straße
hatten sie ihre Fahrradlampen abgestellt.


Vor Schottloffs Grundstück
stiegen sie vom Sattel.


„Ich sehe kein Windlicht“,
wisperte Klößchen.


„Wahrscheinlich sitzen sie im
Dunkeln“, erwiderte Tim ebenso leise.


„Ich höre auch kein Sülzen.“


„Wer redet schon immer? Noch
nie eine Gesprächspause gehört? Wir lassen die Tretmühlen hier, steigen dort
über den Zaun, pirschen an den Büschen vorbei und über den Rasen — bis zur
Terrasse. Die letzten Meter kriechen wir. Klar? Kriechen heißt: auf allen
Vieren. Auch wenn’s anstrengend ist. Wenn wir an der steinernen Brüstung sind,
werden wir schon merken, was läuft.“


Etwa drei Minuten später hatten
sie ihr Ziel fast erreicht.


Klößchen war nur zweimal gegen
einen Baum geprallt und hatte sich den Schmerz mannhaft verbissen.


Jetzt drückte ihm Tims Hand auf
die Schulter.


Das hieß: Auf den Bauch!


Klößchen kroch. Der kurze Rasen
roch angenehm. Hoffentlich gab’s hier keine Disteln.


Er mußte an Keita denken. Ein
Glück, daß sie hier in Mitteleuropa und nicht in Amerika waren.


Der Gedanke, vor ihm im Gras
ringele sich ein giftiges Reptil, war schauerlich.


Er kroch weiter, sperrte die
Ohren auf, hörte aber auch jetzt kein Gespräch.


Hatte Tim sich geirrt?
Schnarchten Lena und Zenke schon? Oder waren sie abgeschwirrt in Disco oder
Freßtempel?


Peng!


Sein dicker Kopf stieß gegen
Steinernes. Es tat weh. Aber er verzichtete auf Stöhnen, Ächzen, Jammern oder
gar Schreien.


Mit
ausgestreckter Hand befühlte er das Hindernis. War das die Brüstung der
Terrasse? Nein. Es war die Treppe. Also stimmte die Richtung. 


Weil die Stufen so schön kühl
waren, ließ er für einen Moment die Hand darauf liegen.


Was war das? Eine Bewegung vor
ihm in der Dunkelheit? Ein tappender Schritt. Kam da wer auf ihn zu?


In
derselben Sekunde wuchtete ein unglaubliches Gewicht auf seine Wurstfinger. Sie
wurden buchstäblich breit gequetscht. Das Blut schien ihm unter den
Fingernägeln hervorzutreten, und der Schmerz raste bis in die Zunge.


Klößchens Schrei zerriß die
Stille der Nacht.


Einen gewaltigeren Schreck
konnte er allen Beteiligten nicht einjagen.


Rödl, der einen Schritt hinter
Patzke kam, spürte sein Herz in der Kehle. Es schien steckenzubleiben wie eine
gefährliche Fischgräte.


Patzke, neben dessem rechten
Knie die Heulboje loslegte, schnellte senkrecht in die Luft — was ihm auf einem
Bezirks-Sportfest mindestens den Vizemeister-Titel im Hochsprung beschert
hätte.


Tim hechtete aus der Bauchlage
in den Stand und warf sich nach rechts, wo Klößchen auf dem Boden lag,
schreiend.


Zenke hat uns gehört, schoß es
Tim durch den Kopf. Hat uns aufgelauert. Jetzt bricht er Willi die Knochen.


Tim riß Fäuste und Ellbogen zur
Doppeldeckung hoch. Dann prallte er gegen den Gegner.


Daß es ein Mann war, merkte er
am Gewicht. Also Zenke. Tim schlug mit der Handkante zu, traf aber nicht gut,
hörte Keuchen, wurde von derben Fäusten gepackt und langte seinerseits hin.


Am Gürtel und am Hemd erwischte
er den Gegner. Mit einem Judo-Wurf ließ er ihn in die Dunkelheit segeln.





Er hörte den dumpfen Fall.


Klößchens Schrei war verstummt.


Schweißgeruch strömte an Tim
vorbei.


Metall klirrte. Irgendwo dicht
vor ihm hastete jemand. Ein Fluch wurde zwischen den Zähnen zerquetscht und
wieder geschluckt.


„Weg!“ zischelte eine rauhe
Stimme.


Also waren das zwei. Zenke —
und wer noch?


„Stehenbleiben!“ rief Tim — und
griff dabei seinem zweiten Stimmbruch etwas vor. „Polizei.“


Ein Dutzend Schritte entfernt
brachen Zweige. Er hörte, wie sich schnelle Schritte entfernten.


Sie rannten, und es waren
mindestens zwei.


Er unternahm keinen Versuch,
sie zu verfolgen. Es war aussichtslos in der Dunkelheit. Und überhaupt — was
ging hier vor?


Eine Taschenlampe, dachte er,
bräuchten wir. Bockmist!


„Tim!“


„Lebst du noch? Weshalb hast du
gebrüllt?“


„Der ist mir auf die Hand
gesprungen. Sie ist völlig zerquetscht. Hoffentlich sind alle Finger noch dran.“


„Du kannst doch bis fünf
zählen.“


Tim kannte Klößchens
Wehleidigkeit und nahm daher die Diagnose (Krankheits-Feststellung)
nicht ernst.


Er lauschte. Nichts war zu
hören. Auf der Terrasse befand sich offenbar niemand.


„Willi, ich glaube, hier ist
was passiert“, sagte er halblaut. „Zenke und Lena Oehm sind das nicht gewesen.
Die zwei eben — die gehören nicht hierher.“


„Um Himmels willen!
Raubmörder?“


„Keine Ahnung.“


Tim setzte einen Fuß vor. Seine
Turnschuhspitze stieß an einen Gegenstand, der nachgab und wegrollte.


Er bückte sich und fand eine
Taschenlampe. Na also!


In diesem Moment hörten beide,
wie fernab — aber nahe der Zubringerstraße — ein schweres Motorrad gestartet
wurde.


Der Motor heulte auf. Es raste
stadtwärts.


Tim schaltete die Lampe ein.


„Häh?“ wunderte sich Klößchen.


„Gefunden. Der Kerl, den ich
geworfen habe, wird sie vermissen.“


Er leuchtete umher. Klößchen
raffte sich auf, stellte fest, daß er noch sämtliche Finger besaß und mühelos
eine Faust ballen konnte.


„Aber es war ein höllischer
Schmerz. Das kannst du mir glauben. Wie Amputation ohne Narkose. Und vor allem
so plötzlich.“


Niemand war auf der Terrasse,
der Tisch leer. Der Glaseinsatz der Tür hatte sich in Splitter aufgelöst. Sie
lagen auf den Fliesen und zum Teil auf dem Teppich — was die Jungs sehen
konnten, denn die Tür stand offen.


„Einbrecher!“ sagte Tim. „Das
also. Wir haben sie beim Abflug gestört. Zenke und die Oehm sind vermutlich gar
nicht zu Hause. Nachsehen sollten wir trotzdem. Du hast eben ein so
schreckliches Reizwort gebraucht.“


„Was habe ich?“


„Du hast gedacht, es könnten
Raubmörder sein.“


„Himmel! Ich wünsche Zenke zwar
eine heilbare Pest an den Hals, aber kein gemeucheltes Ende.“


Sie untersuchten das Haus,
sahen die Einbruchspuren und den geknackten Safe.


Über Leichen stolperten sie —
zu ihrer großen Erleichterung — nicht.


„Irre!“ meinte Tim. „Zenke, der
Dieb, wird bestohlen. Ob wohl Oma Habrechts Geld in dem Safe war?“


„Dann ist es jetzt endgültig
futsch.“


„Laß uns im Garten noch mal
nachsehen. Als ich mit dem einen zusammenprallte, ist mir irgendwas auf den Fuß
gefallen. Was Beuteliges. Die Taschenlampe war’s nicht.“


Sie gingen hinaus.


Tim leuchtete den Rasen vor der
Steintreppe ab.


Ein lederner Beutel lag dort.


Als er ihn aufnahm, wunderte er
sich über den Inhalt. Mindestens einer der Gegenstände war länglich, massiv und
schwer.


In der Kaminhalle, wo längst
verstorbene Obrigkeiten aus Ölgemälden glotzten, hatten sie die Deckenleuchte —
einen ausladenden Kronleuchter — eingeschaltet.


Tim kippte den Inhalt des
Lederbeutels auf einen Tisch. Augenblicklich hielten beide den Atem an. Dann
begann Klößchen nach Luft zu schnappen.


Als die Sprachlosigkeit
nachließ, sagte Tim: „Das ist Goldmanns Schmuck. Ich erkenne ihn. Du auch,
nicht wahr? Begreifst du, was das heißt? Die Einbrecher haben ihn verloren. Sie
haben ihre Beute verloren — also das, was im Safe war. In wessen Safe? In
Zenkes Safe. Und das bedeutet, Zenke ist für den Schmuckraub bei Goldmann
verantwortlich. Entweder war er selbst dabei, oder er hat einbrechen lassen,
oder er ist der Hehler der Sore. Mann, Willi! Das ist sensationell.“ Klößchen
machte einen komischen Luftsprung.


„Jetzt geht’s Zenke an den
Kragen. Du, ob wir eine der Ketten abzweigen, bevor wir Gabys Vater den Schmuck
geben?1* „Was? Willst du dich bereichern?“


Klößchen grinste schlau und
wies auf die dickste Diamantkette. „Was schätzt du? Ist die 198 000 Mark wert?“


Verblüfft starrte Tim seinen
Freund an. „Du, das ist gar nicht so dumm. Irgendwie müssen wir dafür sorgen,
daß Oma Habrecht wieder zu ihrem Geld kommt. Aber nicht zum Schaden von
Goldmann, denn der ist ja nun wirklich unschuldig in der ganzen Sache. Hat
nichts Böses verzapft. Wobei wir mal unterstellen wollen, daß er seinen
Reichtum auf halbwegs ehrliche Weise zusammenraffen konnte — durch Arbeit und
so, nicht durch Geschäftemacherei, Spekulation und Betrug. Jaaaaaaaahhhhhh! Ich
glaube, mir sitzt eine Idee zwischen den Ohren.“


„Laß hören.“


„Wir erpressen Zenke.“


„Was?“


„Es ist ungesetzlich, ich weiß.
Kein Polizist dürfte das. Der wäre sofort seinen Job los, hätte den Anspruch
auf Pension verloren und sich strafbar gemacht. Aber wir können die Sache so
drehen, daß kein wirklicher Schaden entsteht — abgesehen von Zenkes Aderlaß.
Nur die Methode, die zu allseitiger Zufriedenheit führt, ist ein bißchen
ungewöhnlich. Eine echte TKKG-Methode. Sie soll folgendes bewirken: Oma
Habrecht kriegt ihr Geld. Zenke macht es — obschon unter Druck — locker. Zenke
landet hinter Gittern, wie es sich gehört. Und Goldmann kann seinen Schmuck in
Empfang nehmen. Gebongt?“


„Bin gespannt, wie du das
machen willst.“


„Wart’s ab. Du bist ja dabei.“


Achtlos stopfte Tim den Schmuck
in den Beutel zurück. 1,2 Millionen DM waren sie wert, die Pretiosen. Na und?
Kein Grund, eine Kniebeuge zu machen.


Lediglich der chilenischen
Göttin wurde etwas Beachtung geschenkt.


Beide meinten, daß sie sich zum
Briefbeschwerer eigne.


Durch die Terrassentür
verließen sie die Villa.


Bevor Tim die Lampe
ausschaltete, glitt der Strahl über den Rasen.


Etwas Funkelndes blitzte auf.


„Da liegt noch was“, meinte
Klößchen. „Ist wohl aus dem Beutel gefallen.“ Er hob es auf. „Aha! Echt golden.
Aber kaputt.“


Tim betrachtete das flache
Metallstück. Es zeigte eine Hälfte eines Löwenkopfes. Auf der Rückseite befand
sich eine Art Spange.


„Das ist nicht aus dem Beutel.
Sieht aus wie Teil einer Gürtelschnalle. Vielleicht gehört es einem der
Einbrecher.“


Er steckte es ein.


Sie gingen zu den Rädern.


Tim trug den Schmuck-Beutel.


„Den Zierat, Willi, verstecken
wir in deinem Schokoladen-Karton. Für den interessiert sich niemand außer dir.
Dort sind die Juweliersachen sicher.“










16. „Aber nur vom Sehen!“


 


Um 4.31 Uhr an diesem Morgen
kehrten Zenke und Lena Oehm heim.


Assmanns Gartenfest war
gelungen. Alle halbseidenen Typen — darunter einige Ratsherren — , die der
Bauunternehmer um sich versammelte, lobten, was es zu loben gab: das kalte
Büfett von Feinkost-Schnecke, dem Party-Ausrichter, die Getränke, die Musik,
die Stimmung.


Aber nun!


Lena schrie minutenlang wie
unter Zahnschmerzen, als sie den Einbruch entdeckte.


Zenke wurde schlagartig
nüchtern. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er starrte in den leeren Safe
und schob schließlich einen Finger in den Mund, weil ihm die Zähne so
klapperten.


„Schlimmer konnte es nicht
kommen“, keuchte er. „Verfluchter Zufall. Verfluchtes Elend! Ausgerechnet
jetzt! Wo der Goldmann-Schmuck drin war!“


„Habe ich dir nicht gesagt, du
sollst ihn woanders verstecken.“


„Halt den Mund! Ihr Weiber habt
ja von nichts eine Ahnung.“


„Natürlich nicht. Aber du hast
den Durchblick. Deshalb sitzt du ja jetzt in der Sch... Pampe.“


„Was?“


Lenas Hexenaugen sprühten
Vorwürfe. „Überleg doch! Der Schmuck ist in der Zeitung abgebildet. Der
Einbrecher weiß also, was ihm da ganz zufällig in die Hände fällt. Was wird er
machen? Erpressen wird er dich. Und du kannst dich nicht mal an die Bullen
wenden, hihihihi!“


„Ich kann es nicht leiden, wenn
du so lachst.“





„Hihihihi!“


Böse sah er sie an. Dann ließ
er die hochgeraffte Oberlippe sinken.


„Lena-Liebling! Ich habe
tatsächlich Durchblick. Weißt du, wem wir das hier verdanken? Schottloff! Klar!
Nur ihm. Der glaubt doch nie und nimmer, daß ihm seine Taube die Bude
angezündet hat. Der denkt immer noch, ich war’s. Und das hier ist die Rache.“


Sie überlegte. „Meinst du
wirklich, der würde bei uns einbrechen?“


„Ich weiß es. Er ist ein
abenteuerlicher Typ. Reist dauernd in Krisengebiete, wo er bedrohte Tierarten
fotografiert. Der ist aus hartem Holz, und der läßt sich nichts bieten.“


„Mit dem Schmuck, Albi, hat er
dich in der Hand. Du hast dir jedes Stück genau angesehen. Das Gold hat viele
glatte Flächen. Auf denen wimmelt es jetzt von deinen Fingerabdrücken.“


Zenke grinste. „Das nützt ihm
gar nichts. Denn den Spieß drehe ich um. Indem ich Schottloff durchschaue, bin
ich ihm einen Schritt voraus. Den Schmuck hole ich mir zurück. Rödl ist ein
sehr geschickter Einbrecher. Patzke ist zwar der Klügere. Aber die
Handfertigkeit dazu hat er nicht. Rödl wird bei Schottloff einbrechen, sobald der
richtige Augenblick kommt. Ich wette, unser Kahlkopf findet den Schmuck.“


„Schottloff hat ein Haus in der
Amalien-Allee. Richtig?“


„Richtig“, nickte Zenke.


 


*


 


Während der großen Pause verzog
sich die TKKG-Bande in die entfernteste Ecke des Pausenhofs.


Klößchen hatte eine Miene
aufgesetzt, als sei er staatlicher Geheimnisträger und hüte ein Wissen, das
mindestens den genauen Termin des dritten Weltkrieges betreffe.


Karl wurde starr vor Schreck,
als er sich Tims Plan anhörte.


Gaby erbleichte.


„Tim, da kann ich nicht
mitmachen. Mein Papi ist Kommissar bei der Kripo.“


„Aber du bist nicht beamtet,
sondern nur meine Mitwisserin. Also behalt die Nerven und denk an Oma Habrecht.
Für die machen wir’s doch.“


„Ich habe schwerste Bedenken.“


„Nimm’s leicht.“


„Je länger ich darüber
nachdenke“, schaltete sich Karl ein, „um so genialer finde ich deinen Plan,
Tim. Eigentlich kann’s gar nicht schief gehen. Gabys Vater wird natürlich
merken, was da gedreht wurde, und vielleicht reißt er uns die Ohren ab. Aber das
sollten wir riskieren.“


Gaby pustete gegen ihren Pony,
senkte die langen Wimpern, machte einen Schmollmund und hob die Achseln.


„Also gut!“


„Zehn Minuten nach dem
Mittagessen“, sagte Tim, „treffen wir uns an der Telefonzelle in der
Kreuzgang-Straße. Bei der Buchhandlung, klar. Von dort aus leiern wir die
Schose an.“


 


*


 


Warmer Sommerregen nieselte aus
dunklen Wolken. Alle Taxis waren besetzt, die Busse proppenvoll. Fußgänger
beeilten sich, und in der Kreuzgang-Straße herrschte wenig Verkehr.


Die Jungs trugen ihre dünnen
Sommer-Windjacken. Gaby hatte sich eine lachsfarbene Regenhaut umgehängt.


Alle vier rochen nach Regen und
quetschten sich in die Telefonzelle.


Die Scheiben beschlugen. Aber
die vier Tretmühlen, die sich draußen aneinander lehnten, blieben im Blickfeld.


Gaby hatte für Tim eine
Wäscheklammer mit gebracht, die er sich auf die Nase steckte. Außerdem wollte
er heiser sprechen wie ein Kettenraucher, dem die Stimmbänder ausfransen.


Er wählte.


„Zenke“, meldete sich eine
schnarrende Stimme.


„Na?“ heiserte Tim. „Wie ist
das werte Befinden? Ein bißchen angeschlagen, wie? Was hast du denn den Bullen
erzählt, Zenke? Hattest Kleingeld im Safe, wie?“


Sekundenlang herrschte Stille.
Dann: „Heh, wer bist du?“ Tim grinste. „Ich bin der König der Einbrecher.
Letzte Nacht habe ich bei dir was Tolles erbeutet. Muß wohl meine Glücksnacht
gewesen sein. Das Zeug in dem Lederbeutel sieht wie der Goldmann-Schmuck aus.
Mann, Zenke! Wenn ich das den Bullen erzähle!“


„Du Dreckskerl!“ schnarrte
Zenke. „Mit deinem Anruf habe ich gerechnet.“


„Selber Dreckskerl! Aber
beruhige dich. Ich bin nicht scharf darauf, dich zu verpfeifen. Du hast
sicherlich Abnehmer für die Klunkern. Ich tu mich da schwer.“


„Und nun?“ fragte Zenke. Es
klang erleichtert.


„Du kaufst den Schmuck zurück.
Andernfalls lasse ich dich auffliegen.“


„Wieviel?“


„200
000!“


Die TKKG-Bande war sich darin
einig, daß es unauffälliger sei, eine runde Summe zu verlangen. Eine Forderung
über 198 000 Mark hätte Zenke mißtrauisch gemacht. Außerdem standen Oma
Habrecht Zinsen zu — und Schmerzensgeld.


„Das ist viel“, meinte Zenke
nach kurzem Überlegen.


„Nur ein Sechstel des Wertes.
Also spiel dich nicht auf. Und nun hör genau zu. Meine Anweisung betrifft die
Geldübergabe. Denn begegnen werden wir beide uns nicht.“


„Hast du Schiß?“


„Na, und wie! Ich zittere, wenn
ich nur an dich denke, du wilder Bogenschütze. Also: Du legst das Geld in einen
Aktenkoffer. Und fährst heute abend über die Landstraße in Richtung Fritzlbrunnhausen.
Bei der Kreuzung am Steinbruch läßt du den Wagen stehen. Der Aktenkoffer bleibt
auf dem Nebensitz, klar? Du schließt deinen Landrover ab und legst den
Schlüssel unter das linke Vorderrad. Dann gehst du los — und zwar über den
Feldweg rechts. Kennst du die Gegend?“


„Wer kennt die nicht?“ meinte
Zenke. „Der Weg führt zu dem ehemaligen Hendrichsen-Bauernhof.“


„Richtig. Aber dort ist niemand
mehr.“


Tims Nasenklammer rutschte ab
und fiel zwischen Karl und Klößchen zu Boden. Wegen der beängstigenden Enge
konnte niemand sich bücken. Für den Rest des Gesprächs hielt sich Tim mit zwei
Fingern die Nase zu.


„Dort sind nur noch Ruinen“,
fuhr er fort. „Du mußt ungefähr drei Kilometer marschieren, Zenke. Richte es so
ein, daß du gegen 22.30 Uhr dort bist. Nicht viel früher, nicht viel später,
sonst siehst du nichts von dem Schmuck. Er befindet sich in einer Aktentasche,
die auf dem Rand des Brunnens liegt. Und noch was, Zenke. Keine Tricks! Sonst
geht ein vorbereiteter Brief an die Bullen. Wir sind mehrere. Klar?“


„Ich bin doch nicht
lebensmüde“, knurrte Zenke.


Tim legte auf.


Seine Freunde hatten mitgehört.


„Stark!“ lobte Gaby. „Der fällt
darauf rein.“


„Ihm bleibt gar nichts anderes
übrig. Er ist in einer sauschwachen Position.“


Karl öffnete die Tür, um ein
bißchen Frischluft hereinzulassen.


Klößchen trat ins Freie. Tim
konnte sich nach der Klammer bücken.


„Und jetzt!“ meinte er. Aber
ganz wohl war ihm nicht.


Klößchen kam wieder herein und
zog die Tür hinter sich zu.


Tim drehte die Durchwahl-Nummer
von Kommissar Glockner. Er meldete sich.


„Es geht darum, Herr
Kommissar“, keuchte Tim mit der verzerrtesten Stimme, zu der er fähig war.
„Zufällig ist mir der Schmuck in die Hände gefallen, der einem gewissen
Bernhard Goldmann geraubt wurde. Bitte, verstehen Sie richtig: Ich bin nicht
etwa der Einbrecher. Nein! Das geht auf das Konto eines gewissen Albert Zenke.
Der ist der Goldmann-Täter. Aber inzwischen ging Zenke der Beute verlustig.
Heute abend will er sie zurückkaufen — von mir. Ich habe Zenke zu dem ehemaligen
Hendrichsen-Bauernhof bestellt. Gegen 22.30 Uhr soll er dort sein. Man wird
sehen, wieweit er sich an die Anweisung hält. Eine Aktentasche, in der sich der
Schmuck befindet, wird auf dem Brunnenrand stehen. Im übrigen ist anzunehmen,
daß Zenke seine Fingerabdrücke zahlreich auf den Schmuckstücken hinterlassen
hat. Auf der chilenischen Göttin, zum Beispiel. Das wird Ihnen nützlich sein
als Beweis.“


„Wer Sie sind“, sagte Glockner,
„werden Sie mir vermutlich nicht sagen.“


„Nicht so gern. Ach, noch
etwas: Es wäre ein großes Entgegenkommen, wenn Sie und Ihre Leute sich dem
Bauernhof über die Zufahrtsstraße aus Preistlfink nähern — nicht über den
Feldweg, der vom Steinbruch aus hinführt.“


„Weshalb?“ fragte Glockner.


„Aus... äh... privaten
Gründen.“


„Ich habe das Gefühl, daß wir
uns kennen.“


„Aber nur vom Sehen“, sagte Tim
und legte auf.










17. Halbes Geständnis


 


Es war Freitag. Das
unterrichtsfreie Wochenende stand bevor.


Assessor Kahl hatte nichts
dagegen einzuwenden, daß die ADLERNEST-Bewohner mal wieder ausflogen.


Klößchen erklärte, sein Freund
Tim sei bei seinen — Klößchens — Eltern übers Wochenende eingeladen. Und auch
er selbst sei als anwesend zu Hause erwünscht.


Beides traf zu. Klößchen hatte
das veranlaßt. Esersparte den beiden die Flucht mit der Strickleiter.


Außerdem verkürzte es die
Anfahrt zur Steinbruch-Kreuzung bei Fritzlbrunnhausen. Denn die vornehme
Eichen-Allee, wo Klößchens Eltern wohnen, liegt unweit jener Landstraße, über
die Zenke anreisen sollte.


Gaby mußte zu Hause bleiben.
Zum einen wegen später Stunde, zum anderen, weil neue Erklärungen hätten
herhalten müssen. Aber keiner der vier wollte sich die Seele mit weiterer
Flunkerei belasten — jedenfalls nicht gegenüber Gabys Eltern.


Daß sich Tim und Klößchen aus
der Sauerlich-Villa abseilten, war kein Problem. Sie wollten angeblich ins
Kino, in eine englischsprachige Spätvorstellung — jugendfrei, natürlich — , um
sich damit für die Schule zu verbessern.


Unterwegs stieß Karl zu ihnen.


Gegen 21.06 Uhr erreichten sie
die Kreuzung.


Es war noch recht hell.


Sie versteckten ihre Stahlrosse
im Steinbruch und verkrochen sich in einem Gebüsch neben der Kreuzung.


„Gaby sagte am Telefon“,
berichtete Tim, „ihr Vater sei nach dem Abendessen wieder ins Präsidium
gefahren. Was das bedeutet, liegt auf der Hand. Er hat die Falle aufgestellt.
Nachher beim Hendrichsen-Hof schnappt sie zu. Das ist dann das endgültige Aus
für Zenke.“


Es dunkelte.


Der Boden war feucht. Aber die
drei hatten vorgesorgt, nämlich leere Müllsäcke mitgebracht, die nun als
Unterlage dienten. Jeder Hintern saß trocken.


Um 21.46 Uhr näherte sich ein
Wagen.


Erst als er am Straßenrand
hielt, erkannten sie Zenkes Landrover.





Der Ganove stieg aus, schloß
die Fahrertür ab und legte den Schlüssel hinter das linke Vorderrad.


Sie beobachteten ihn, als er
abschob. Er folgte dem Feldweg und verschwand in der Dunkelheit.


„Sieht aus wie ehrliches
Spiel“, meinte Tim. „Seinerseits. Wir sind ja nicht ehrlich. Ich schleiche zum
Wagen. Ihr gebt


mir Rückendeckung. Es ist immer
noch möglich, daß ein schlagstarker Typ im Landrover kauert. Ich denke an Otto,
den Kahlkopf, der für die Gurken zuständig ist.“


„Für das Tomatenbeet“, sagte
Karl — und lieferte mal wieder einen Beweis für sein Computer-Gedächtnis.


Tim huschte los.


Als er den Landrover erreichte,
richtete er sich vorsichtig auf.


Seine Augen waren der
Dunkelheit angepaßt. Durch die Seitenscheibe linste er hinein.


Offenbar leer.


Hinter dem linken Vorderrad
fand er den Schlüssel. Er öffnete die Beifahrertür. Die Innenbeleuchtung
flammte auf.


Tim blickte hinter die Lehnen.
Nein, kein Hinterhalt. Aber auf dem Nebensitz lag ein Aktenkoffer. Er enthielt
einen ansehnlichen Haufen gebündelter Hunderter. Tim schätzte, daß es die
geforderte Summe war.


Grinsend schloß er den Wagen
ab. Den Schlüssel legte er wieder unter den Reifen.


„Und?“ fragten Karl und
Klößchen wie aus einem Munde, als er sich zu ihnen ins Gebüsch zwängte.


Er klopfte auf den Aktenkoffer.
„Hier ist die Kohle. Zenkes Seele blutet, vermute ich. Weil er sich das Geld
aus der Seele gerissen hat. Aber das Schlimmste steht ihm noch bevor; um halb
elf bei den Ruinen des Hendrichsen-Hofs. Wir können jetzt die Platte putzen und
zu Hause das Geld zählen.“


„Und wehe, er hat uns
beschummelt“, meinte Klößchen, „dann schicken wir ihm Drohbriefe ins
Gefängnis.“


 


*


 


Der Samstagmorgen war sonnig.
Tim und Klößchen frühstückten auf der Sauerlichschen Terrasse.


Klößchens Vater befand sich in
der Firma, in der Schokoladenfabrik. Als Großunternehmer hatte seine
Arbeitswoche 70 Stunden, manchmal mehr. Das gefiel ihm so. Gegen eine
38-Stunden-Woche hätte er sich mit Händen und Füßen gesträubt.


Erna Sauerlich, Klößchens
Mutter, war für 9.30 Uhr beim Frisör angemeldet. Gerade als sie mit ihrem neuen
Zweisitzer abfuhr, trafen Gaby und Karl ein.


Die Begegnung beschränkte sich
also auf gegenseitiges Winken.


„Unsere Aktion ist auf ganzer
Linie ein voller Erfolg“, rief Gaby, als sie mit Karl auf die Terrasse stürmte.
„Nur das schlechte Gewissen lastet auf mir. Ich werde jedesmal rot bis hinter die
Ohren, wenn mein Papi mich ansieht. Andererseits lächelt er so komisch.“


„Wie komisch?“ forschte Tim.


„Als ob er mehr wisse, aber
nicht alles sagt.“


„Er hält seit eh und je die
höchste Aufklärungsquote“, sagte Karl. „Wir sollten uns nicht einbilden, daß
wir ihn hinters Licht führen können.“


„Erstens nur kurzfristig“,
meinte Tim. „Zweitens geschieht es im Interesse einer guten Sache. Drittens
kann er uns durchaus auf die Schliche kommen. Viertens müssen wir abwarten.
Pfote, nun erzähl mal.“


„Zenke wurde beim
Hendrichsen-Hof verhaftet. Und zwar, als er sich die Aktentasche mit dem
Schmuck griffein wollte. Die habt ihr gestern abend auf den Brunnenrand
gestellt, ja?“


„Tim hat das gemacht“, sagte
Klößchen, „frühabends. Bevor wir dann zu dritt aufbrachen. Aber er ist nicht
zum Hendrichsen-Hof rausgefahren.“


Karl nickte.


Tim lehnte sich zurück. „Ich
habe das kurzfristig geändert, Gaby. Das weißt du noch nicht. Die Sache war
nämlich so: Wie ich um 19.32 Uhr mit dem Schmuck losheizte, fiel mir plötzlich
ein, wie riskant es wäre, ihn dort draußen mutterseelenallein bei den Ruinen zu
lassen. Vielleicht kommt ein Landstreicher vorbei, vielleicht ein Wanderer —
und schon läuft die Kiste schief. Sicher ist sicher, dachte ich. Also bin ich
zum Präsidium gefahren. Und dort auf den Hof. Jeder Ordnungshüter kennt mich.
Ich darf. Als ich unbeobachtet war für einen Moment, habe ich das Zeug in den
Wagen deines Vaters gelegt, Gaby. Dann bin ich rein in die nächste
Telefonzelle. Mit verstellter Stimme, wie gehabt, habe ich ihm mitgeteilt, was
Sache ist. Er war voll einverstanden — so herum.“


Gaby nickte. „Total umsichtig.
Aber Papi hat nichts davon erwähnt. Wenn man dich auf dem Hof gesehen hat, kann
er sich natürlich zusammenreimen, wer dahinter steckt. Jedenfalls hat Zenke
erst geleugnet. Er wüßte von gar nichts, sei nur zufällig dort. Als ihm dann
vorgehalten wurde, seine Fingerabdrücke befänden sich auf den Schmuckstücken —
was tatsächlich so ist — hat er schlappgemacht. Und ein halbes Geständnis
abgelegt. Freilich — mit dem Einbruch bei Goldmann will er nichts zu tun haben.
Er hätte lediglich die Beute angekauft — von einem Unbekannten, dessen Namen er
nicht wisse. Tja, und dann hätte man also vorletzte Nacht bei ihm eingebrochen
und und und... Was er dann rausließ, entspricht der Wahrheit. Es gibt haargenau
unsere Erpressung wieder. Und Papi scheint ihm auch zu glauben, aber natürlich
bedauert er ihn nicht.“


„Das Schärfste wäre“, sagte
Karl, „wenn uns dein Vater durchschaut und folglich annehmen muß, wir hätten bei
Zenke den Safe aufgeschweißt.“


„Soviel Ungesetzlichkeit
unterstellt er uns niemals“, erwiderte Tim. „Außerdem haben wir keinen
Schweißbrenner.“


„Mir brennt nur manchmal der
Schweiß in den Augen“, grinste Klößchen.


„Bis Montag“, sagte Tim,
„bleibt das Geld hier. Es liegt unter meiner Matratze. Am Montag gehen wir mit
Oma Habrecht zur Bank, und sie zahlt die Kohle auf ihr Konto ein.“


Und ich vermute fast, dachte
er, daß Kommissar Glockner nicht allzu heftig nach Zenkes Geld suchen wird.
Denn wenn er uns durchschaut, müßte er nach Vorschrift handeln — und
gleichzeitig unmenschlich, nämlich Oma Habrecht das Geld wieder wegnehmen.
Nein! Niiiiiieeee macht er das!


„Zenke sitzt hinter Gittern“,
sagte er. „Oma Habrecht erhält ihr Geld zurück. Mir scheint, wir haben unser
Ziel erreicht.“


„Dann kann ich ja anfangen,
mich auf meinen Onkel zu freuen“, sagte Gaby.


„Auf wen?“ fragte Klößchen.


„Auf meinen Onkel Robert. Den
erwähnte ich doch schon. Den Amtsrichter Solthus.“


Die Jungs erinnerten sich.


„Onkel Robert hat sich eine
Wohnung gekauft. Amselweg 11. Am Montag kommt er. Noch nicht zum Einzug.
Sondern wegen der Pflanzen, die angeliefert werden. Dabei helfe ich ihm. Ihr
könnt mich begleiten.“


„Müssen wir helfen?“ fragte
Klößchen.


„Altes Faultier!“ meinte Gaby.
„Übrigens kommt Onkel Robert schon mittags an. Ich werde ihn vom Bahnhof
abholen. Meistens geht er dann mit mir gleich ins Intercity-Restaurant, wo es
bemerkenswerte Schokoladentorte gibt. Und Schokoladeneis. Und Schokoladenmus.
Und...“


„Das wäre eine gute Gelegenheit,
deinen Onkel kennenzulernen“, fand Klößchen. „Wir alle sollten ihn vom Bahnhof
abholen. Hm?“


Bevor das beraten wurde, sagte
Karl rasch: „Der Schmucksammler Goldmann kriegt ja nun seine Kostbarkeiten
zurück. Eigentlich müßte er eine Belohnung ausspucken. Zehn Prozent. Oder?“


„Das wären nur 120 000 Mark“,
sagte Tim. „Oma Habrecht würde also fast 80 000 einbüßen. Außerdem ist der
Zug für uns abgefahren.“










18. Auf eigene Faust


 


Seine Einbruchswerkzeuge und
das Miniatur-Schweißgerät hatte Otto Rödl, der Kahlkopf, im Keller versteckt.


Heute, am Samstag, hatte er
frei. Im Zoo übernahm ein Kollege seine Arbeit.


Rödl hockte in seiner
Zwei-Zimmer-Wohnung. Es ging auf Mittag zu. Er hatte noch nicht gefrühstückt,
trank aber schon die zweite Flasche Bier.


Nachdenken mußte er. Irre, wie
das gelaufen war. Erst die Pleite vorletzte Nacht. Den ganzen Schmuck hatten
sie verloren — und Hugo Patzke seine Gürtelschnalle. Eine sauere Enttäuschung!
Aber die Sache entwickelte sich noch verrückter.


Denn gestern vormittag rief
Zenke ihn an und erteilte den Auftrag, bei Schottloff einen Einbruch zu machen
— in dessen Stadtvilla.


„Weil“, so hatte Zenke gesagt,
„der es gewesen ist. Jetzt hat er den Schmuck, und du holst ihn zurück. 10 000
kriegst du dafür. Und mach’s allein. Patzke brauchen wir nicht.“


Irre! Einfach irre!


Gestern abend hatte sich Rödl
die Schottloff-Villa in der Amalien-Allee angesehen — und das im richtigen
Moment, nämlich beobachtet, wie Schottloff, dem er gefolgt war, zum Flugplatz
fuhr, sich in die Abflughalle Ausland verzog und nicht mehr zurückkam.


Beinahe wäre Rödl dann gleich
in die Villa eingedrungen. Aber im Fernsehen wurde ein Fußballspiel übertragen,
und das war ihm wichtiger.


Schottloff würde sicherlich
übers Wochenende wegbleiben. Also hatte er Zeit genug.


Um den Irrsinn der weiteren
Entwicklung noch zu steigern, rief Lena Oehm vorhin an — vor knapp einer
Stunde.


Heulend berichtete sie, alles
sei nun hinfällig, überholt, die Kripo habe ihren Albi letzte Nacht verhaftet.
Er sei in eine Falle getappt, und jetzt gäbe es kein Leugnen. Ein
Teilgeständnis hätte er sich abquetschen müssen. Natürlich ohne sie, Lena, ihn,
Rödl, und Patzke reinzureißen. Ob Schottloff nun wirklich dahinterstecke, wisse
sie nicht. Der Einbruch bringe nichts mehr. Das könne er vergessen.


„Kopf hoch, Lena!“ hatte er
getröstet. „Wird schon nicht so schlimm werden.“


Und nun saß er hier und machte
die dritte Flasche Bier auf.





Irre! dachte er. Also waren das
doch Bullen, die uns erwischt haben. Und sie haben Zenke ins Messer gelockt.
Ist ja schlimmer als bei ‘ner Anti-Kernkraft-Demo.


„Der Einbruch bringt
nichts...“, murmelte er. „Das denkst du, Lena. Für euch bringt er nichts. Aber
ich müßte bescheuert sein, wenn ich die Gelegenheit sausen lasse.“


Die Schottloff-Villa wirkte
zwar alt und nicht so gepflegt wie die Blechkutsche eines Auto-Fans. Aber viele
handelten ja heutzutage nach dem Grundsatz: Äußerlich bescheiden, damit sich
die Einbrecher nichts denken — innen um so wertvoller: mit vergoldetem
Klodeckel.


Für mich lohnt sich’s bestimmt,
dachte Rödl. Den Bruch (Einbruch) mache ich auf eigene Faust und zu
meinem Verdienst.


Er stellte das Bier weg, zog
seine abgewetzte Monteurskluft an und schob los.


Zum zweiten Mal überprüfte er
in der Amalien-Allee das Umfeld von Schottloffs Villa.


Die Rückseite ließ sich von
nirgendwo einsehen. Eine Hecke schirmte ab. Wie günstig!


Im übrigen war der Garten zu
sehr verwildert, als daß sich Ehefrau oder Lebensgefährtin damit abgefunden
hätten.


Nein! Schottloff lebte allein.
Die Info, die er — Rödl — von Zenke hatte, war garantiert richtig.


Trotzdem! Bei einem Typ wie
Schottloff konnte man nicht wissen. Vielleicht hatte er sich jüngstens ein
Schätzchen zugelegt — das jetzt bei ihm wohnte.


Von einer nahen Telefonzelle
rief Rödl an.


Niemand hob ab.


In seiner Monteurskluft betrat
er das Grundstück — ungeniert, als sei er bestellt, um die Heizung zu
reparieren.


An der Rückfront knackte er die
Kellertür. Aber ohne Gewalt, sondern mit dem Dietrich. Er besaß mehrere. Einer
paßte immer.


Seine Spezialität war, ein Haus
zu durchwühlen, ohne Spuren zu hinterlassen. Oft merkten die Bestohlenen erst
nach Wochen, was fehlte. Ausgenommen, es handelte sich um Wertgegenstände von
dekorativer (schmückenderj Bestimmung.


In Ruhe durchforschte er die
Kellerräume, fand aber nichts, was ihn interessiert hätte. Dann stieg er die
Treppe hinauf.


Mittelpunkt des Hauses war eine
düstere Wohnhalle, wie er feststellte. Grünes Licht füllte sie. Grün — wegen
der gleichfarbigen Bleiglasscheiben.


Alte Möbel standen herum. In
der Ecke entdeckte er einen großen Glaskasten. Den Boden bedeckten Sand, Kiesel
und Grünzeug. Die obere Glasplatte war zu einem Drittel beiseite geschoben.


Schildkröten-Liebhaber! dachte
er und sah nicht genauer hin.


Es gab mehrere Türen, die in
andere — freundlichere — Räume führten. Alle — bis auf eine — waren geöffnet.


Natürlich zog ihn die
geschlossene Tür an. Mit dem Raum wollte er die Plünderung im Erdgeschoß
beginnen.


Als er die Hand auf die Klinke
legte, hörte er ein seltsames Rasseln hinter sich.


Er fuhr herum.


Zwei, höchstens drei Schritte
entfernt hatte sich Keita aufgerichtet. Ein Drittel ihres armdicken Leibes
stand aufrecht. Braun-schwarz der muskulöse Schlangenkörper. Der eckige Kopf
zielte auf Rödl. Die gespaltene Zunge tastete die Luft ab.


Schimmerten die Giftzähne?


Rödls Blut erstarrte. Das
Ächzen erstarb ihm in der Kehle.


Er wußte, was für eine Schlange
das war. Als Saubermann im Zoo hatte er sich die Reptilien oft angesehen. Sie
ekelten ihn an. Sie machten ihm Angst. Schaudernd hatte er den Gedanken
durchgespielt, so einem Biest mal in freier Wildbahn zu begegnen.


Und jetzt? Es war keine Halluzination.
Es war Wirklichkeit. Und er hielt nichts in der Hand, womit er die
Klapperschlange hätte abwehren können.





Sein Rücken berührte die Tür.
Fast ohne sich zu bewegen, drückte er auf die Klinke.


Verschlossen?


Die Tür gab nach. Er ließ sich
zurückfallen, taumelte in einen stockdunklen Raum. Sein Tritt schmetterte die
Tür zu — im selben Moment, da die Schlange gegen das Holz prallte.


Minutenlang konnte er sich
nicht regen. Um ihn war Dunkelheit. Wo war er? Lauerte auch hier eine Schlange?


Er fand den Lichtschalter.


Eine Glühbirne tröpfelte
mageres Licht in die Abstellkammer.


Kein Fenster, kein zweiter
Ausgang und kein Gegenstand, der sich als Waffe gebrauchen ließ.


Er öffnete die Tür einen halben
Zentimeter und spähte durch den Spalt.


Nur eine Armlänge entfernt
hatte sich die Schlange zusammengeringelt. Ihr Kopf zuckte empor.


Rödl drückte die Tür zu und
sackte in die Knie.


Gefangen! Er war gefangen.
Dieser verfluchte Kerl! Wieso ließ der hier eine Schlange frei rumkriechen? Bestimmt
war das verboten. Unglaublich, was sich manche Leute erlaubten!










19. Tischgespräch bei Glockners


 


Gaby übermittelte die
Einladung.


Am Sonntag wurden die Jungs bei
Glockners zum Abendessen erwartet.


„Jetzt geht’s uns an den
Kragen“, unkte Klößchen. „Es ist sozusagen die Henkersmahlzeit. Trotzdem werde
ich sie genießen. Das Gegenteil würde Frau Glockner beleidigen. Sie kocht so
großartig.“


„Natürlich nehmen wir einen
prachtvollen Blumenstrauß mit“, sagte Tim und äugte prüfend über den Sauerlichschen
Garten. „Das nimmt Gabys Mutter für uns ein — und stimmt den Kommissar milde.“


Pünktlich um 19 Uhr standen die
drei dann bei Glockners vor der Tür.


Gaby ließ sie ein. Oskar
stimmte sein Begrüßungsgeheul an.


Gabys reizender Mutter wurden
die Blumen überreicht; und Tim stellte fest, daß alle Gesichter strahlten. Sehr
schlimm konnte es also nicht werden.


Dann saßen sie bei Tisch. Es
gab Pizza mit Meeresfrüchten, dazu viel Salat, Tomatensuppe zuvor und als
Nachtisch Tiramisu (italienische Süßspeise).


„Euch interessiert sicherlich,
wie es mit Zenke steht“, sagte der Kommissar. „Inzwischen liegt ein Haftbefehl
gegen ihn vor. Das bedeutet, an Freiheit ist nicht zu denken. Meine Kollegen
und ich sind ein großes Stück weitergekommen, denn gestern wurde Zenkes Villa
durchsucht. Und die Wohnung seiner Freundin Lena Oehm. Dabei haben wir
Unterlagen gefunden, die sich auf seine sogenannte Im-Export-Firma beziehen.
Der Kerl hat üble Geschäfte gemacht. Das läßt sich jetzt nachweisen. Unter
anderm hat er gepanschten Wein importiert. Auch in der Sache wird es zur
Anklage kommen.“


„Wir sind ja nicht
schadenfroh“, sagte Tim. „Aber das freut uns. Der Ganove hat nichts anderes
verdient.“


Glockner nickte. „Ich bin sogar
sicher, daß er nicht nur der Hehler des Goldmann-Schmucks ist. Bestimmt geschah
der Einbruch auf seine — Zenkes — Veranlassung. Aufgrund der Spuren, die wir in
Goldmanns Haus sichern konnten, sind dort zwei Einbrecher gewesen. Mein
Verdacht fällt jetzt auf einen gewissen Otto Rödl, einen plumpen Typ mit kahlgeschorenem
Schädel. Wie Lena Oehm unbedachterweise verriet, arbeitet Rödl für Zenke als
eine Art Laufbursche. Zenke leugnet eisern, die Oehm natürlich auch. Aber wenn
wir diesen Rödl in die Finger kriegen, packt er möglicherweise aus. Und
belastet Zenke. Darauf will ich hinaus. Wir haben Rödls Adresse. Aber er ist
offenbar untergetaucht. Seit gestern ist er nicht mehr zu Hause.“


„Den Kahlkopf kennen wir“,
sagte Tim und erzählte, daß sie ihn in Zenkes Garten gesehen hatten.


Arglos schaltete sich Margot
Glockner ein, indem sie sich an ihren Mann wandte.


„Wenn man nur wüßte, wer bei
Zenke eingebrochen — und dir dann den Schmuck zugespielt hat, Emil! Ein
rätselhafter Vorgang.“


Wie auf Kommando senkten die
Jungs den Blick.


Beknackt! dachte Tim. Wie sieht
denn das aus! Wir verhalten uns wie das leibhaftige schlechte Gewissen.


Rasch hob er den Kopf.


Huschte da ein Lächeln über
Glockners Gesicht?


„Tja“, meinte der Kommissar.
„Der Unbekannte hat mir den Schmuck zugespielt und Zenke in die Falle gelockt.
Außerdem hat er ihm 200 000 Mark abgeluchst. Angeblich. Zenke schwört sich die
Finger steif, das sei wahr. Was haltet ihr davon?“


Tim fühlte Kälteschauer auf dem
Rücken. Aber seine Füße schienen in kochendem Wasser zu baden.


Dennoch gelang ihm eine
harmlose Miene.


„Zenke hätte das verdient“,
meinte er. „Immerhin hat er Oma Habrecht um ungefähr denselben Betrag
bestohlen. Vielleicht ist es wahr, was Zenke sagt. Und es steckt jemand
dahinter, der die Oma kennt und ausgleichende Gerechtigkeit betreibt. Aber dann
ist der Unbekannte sicherlich nicht identisch (personengleich) mit den
Einbrechern, die Zenkes Safe aufgeschweißt haben. Eher könnte ich mir denken,
daß dem Unbekannten der Schmuck in die Hände fiel, als er nächtens bei Zenke
ums Haus schlich — was ja bei gewohnheitsmäßigen Nachtwandlern durchaus üblich
ist. Er störte die Einbrecher, und sie verloren den Schmuck bei der Flucht. So,
meine ich, könnte es gewesen sein. Rein theoretisch.“


„Rein theoretisch“, nickte
Glockner mit unbewegter Miene. „Meinst du, der Unbekannte hat die Einbrecher
erkannt?“ Tim hielt es für richtig, erst mal kräftig mit den Achseln zu zucken.
Dann schüttelte er den Kopf.


„Nö! So wie der gestrickt ist
und sich verhält, hätte er Ihnen Namen oder Personenbeschreibung zugespielt —
oder am Telefon gesagt. Rein theoretisch.“


„Rein theoretisch“, bestätigte
Glockner den Gedanken. Klößchen hatte inzwischen mehrmals die Farbe gewechselt.
Im Moment glühte er dunkelrot bis zu den Henkelohren.


Karl putzte schon seit Minuten
seine Brille.


Gaby war hingebungsvoll mit dem
Nachtisch beschäftigt. Noch nie hatte sie — wie jetzt — jede Löffelportion von
allen Seiten betrachtet, von oben und unten.


Ohne sich direkt an jemanden zu
wenden, sagte Glockner: „Ich glaube, ich sollte die Nachforschungen über die
200 000 Mark vernachlässigen. Vielleicht steckt gar nichts dahinter. Daß Zenke
behauptet und schwört, muß uns nicht stören. Nachweisen kann er nichts. Denn er
hat kein Geld von einem seiner Konten abgehoben. Es wäre also Bargeld aus der
Schublade. Und gleich 200 000! Andererseits könnte es sich — falls er die
Wahrheit sagt — Schein für Schein um Mathilde Habrechts Geld handeln. Und es
wäre wirklich komisch, wenn es auf diese Weise dorthin zurückläuft. Jedenfalls
— alles in allem ist Zenkes Gejaule kein Grund für mich, großen Wirbel zu
machen. Möchte jemand noch Nachtisch?“


Klößchen meldete sich — aber
erst nach zweimaligem Schlucken.


Bärenstark! dachte Tim, was wir
hier vom Teller ziehen. Die totale Verständigung zwischen uns und Gabys Vater.
So läuft alles bestens. Die Gerechtigkeit obsiegt.


Zu seiner eigenen Verwunderung
— weil das sonst nicht seine Art ist — hörte er sich sagen: „Bitte, Frau
Glockner, auch ich möchte noch etwas Tiramisu.“


 


*


 


Am Sonntagabend kam Schottloff
aus Paris zurück.


Er hatte Sonne im Herzen und
lächelte häufig vor sich hin, obwohl der Flieger in einen Gewittersturm geriet
und so heftig gebeutelt wurde, daß die Triebwerke quietschten.


Madeleine, die Angebetete,
hatte endlich ja gesagt. Anfang Oktober sollte in Paris Hochzeit sein.


Nach weicher Landung auf dem
hiesigen Flughafen ließ sich Schottloff vom Taxi nach Hause bringen.


Er hatte ein bißchen schlechtes
Gewissen.


Gewohnheitsmäßig hatte er vor
seiner Abreise Keitas Terrarium geöffnet. Ohne nachzudenken, weil er mit seinen
Gedanken schon in Paris war.


Erst nach dem Start der
Maschine fiel ihm dann ein, was er der TKKG-Bande versprochen hatte. Aber da
war’s schon zu spät.


Jetzt ging er als erstes in die
Garage, wo Auto und Rasenmäher standen. Aus der sogenannten Gerümpelecke holte
er sein Fanggerät. Denn Keita, die Waldklapperschlange, hätte auch ihn
angegriffen. Was das betraf, machte sie weder Unterschiede noch Ausnahmen.


Das Fanggerät bestand aus einem
zwei Meter langen Stahlrohr, das sich vorn gabelte. In der Gabel verlief eine
steife Gummischlinge, die er vom Griff aus öffnen und schließen konnte.




 





 


Er umrundete das Haus. Alles
war in Ordnung. Er schloß die Eingangstür auf und war auf der Hut.


Keita lag im Kaminraum nahe der
Abstellkammer.


„Na, meine Hübsche.“


Einen Moment später hatte er
den Angriff abgefangen und ihren Kopf festgeklemmt.


Der Schlangenleib wand sich.


Schottloff bugsierte Keita ins
Terrarium und schloß den Deckel. Dann ging er zur Abstellkammer, wo das
Fanggerät üblicherweise seinen Platz hatte.


Als er ahnungslos die Tür
öffnete, explodierte eine Faust an seinem Kinn.





Er sah, hörte und fühlte nichts
mehr. Totaler Blackout schaltete seine Gehirnzellen auf null.


Bewußtlos fiel er zu Boden.


Rödl stieg über die
ausgestreckte Gestalt. Er schlotterte. Hunger und Durst plagten ihn. Die Enge
der Abstellkammer hatte ihm Einzelhaft vorgegaukelt. Er war nervlich und
körperlich am Ende.


Die verdammte Schlange — wo war
sie? Doch wohl in ihrer Kiste? Richtig! Und Gott sei Dank!


Rödl dachte nicht mehr ans
Klauen. Die vergangenen 30 Stunden hatten ihn fertiggemacht.


Noch ahnte er nicht, wozu das
gut gewesen war. Noch sah er nur die Gemeinheit des Schicksals. Eilig verließ
er die Villa. Im Schweinsgalopp strebte er heimwärts.


Als er dort eintraf, lungerte
sein Nachbar — ein vorbestrafter Autodieb — auf den Eingangsstufen herum.
Grinsend und schadenfroh berichtete der, zweimal schon seien die Bullen hier
gewesen — gestern und vorhin — und hätten ihn, Rödl, gesucht. Hätten gefragt,
wo er sein könnte, und angedeutet, sie kämen wieder.


Ihm, Blätschmeier, wäre
empfohlen worden, sofort im Präsidium anzurufen, sobald Rödl auftauche.


„Indem ich dich warne“, meinte
er, „verzichte ich wahrscheinlich auf ‘ne Belohnung. Ist doch charaktervoll,
wie? Was hast du denn angestellt?“


„Ich? Nichts! Das muß eine
Verwechslung sein.“


Nur zehn Minuten gab er sich,
um einen Koffer mit dem Nötigsten zu packen. Auch die Tasche mit den
Einbruchswerkzeugen, bislang im Keller versteckt, nahm er mit.


Ohne Träne im Knopfloch sagte
er seiner Wohnung Adieu. Mit seiner Maschine heizte er zu Hugo Patzke, der auf
der anderen Seite der Stadt hauste: in einer ähnlichen Bude. Patzke traten die
Glubscher hervor, als Rödl erzählte.


„Bin völlig genervt“, schloß der
seinen Bericht. „Die Schlange, die Einzelhaft, jetzt die Bullen - weiß der
Teufel, was die von mir wollen. Hängt bestimmt mit Zenke zusammen. Bei dir
waren sie noch nicht?“


Patzke schüttelte den Kopf.
„Kein Aas. Es weiß ja auch keiner, daß ich für Zenke gearbeitet habe. Bei dir
ist das anders. Dich hat man dort gesehen. Und nun?“


„Den Bullen gehe ich aus dem
Weg. Kann ich bei dir wohnen — für die nächsten Tage?“


„Klar. Kannst du. Und dein Job
im Zoo?“


„Morgen gehe ich noch mal hin.
Ist ja nicht zu erwarten, daß die Bullen gleich antanzen. So schnell ermitteln
die nicht — jedenfalls nicht übers Wochenende. Und ab Dienstag kann ein anderer
die Elefantenkacke wegschaufeln. Damit verläuft sich dann Otto Rödls Spur im
Sand.“


Patzke nickte. Sein böses
Gesicht wirkte noch verbissener als sonst.


Der mißlungene Einbruch bei
Zenke zeigte Spätfolgen. Es war schon verdammt stressig — dieses Dasein als
Klein-Ganove. Auf die Dauer, das spürte er, blieben ihm die Magengeschwüre
nicht erspart.


„Du mußt untertauchen“, meinte
er. „Das sehe ich ein. Aber wer schafft die Kohle ran? Ich darf weiter
malochen. Bei Assmann als Hilfsgärtner. Bockmist! Vor die Füße werfen wollte
ich ihm die Drecksarbeit. Ist nun nicht! Vorläufig bleibe ich dabei. Morgen
geht’s weiter — bei der neuen Wohnanlage Amselweg 11. Mit Humuserde,
Pflänzchen, Kunstdünger und Grassamen. Mann, wie ich das hasse! Ich hasse
überhaupt alles. Wieso greifen nur wir in die Pampe? Immer wir! Wieso haben
andere mehr Glück?“


Rödl hob die Achseln.


„Aber Zenke sitzt im Knast“,
meinte er. „Das ist doch wenigstens etwas.“


„Interessiert mich nicht mehr“,
knurrte Patzke. „Ich kenne nur noch Haß und Wut. Ich muß irgendwo Dampf
ablassen. Vielleicht sprenge ich die Wohnanlage in die Luft.“










20. Betrifft ältere Oma


 


Für die TKKG-Bande wurde der
Montag ein ereignisreicher Tag. Es fing ganz sachte am Vormittag an. Als
nämlich Assessor Kahl den Schüler Willi Sauerlich über die Wormser
Stadtgeschichte befragte.


Klößchen wußte erstaunlich
viel. Gestern abend noch hatte er sich die Daten einverleibt — und während der
Nacht das Geschichtsbuch unters Kopfkissen gelegt.


Bekanntlich wirkt das immer.
Man lernt sozusagen im Schlaf — eine Methode wie der Nürnberger Trichter.


Mittags wurde Gaby von den
Jungs zum Hauptbahnhof begleitet, wo ihr Onkel — Amtsrichter Solthus — mit
fahrplanmäßiger Pünktlichkeit eintraf.


Vom ersten Moment an
begeisterten sich auch die Jungs für ihn. Er sah genauso aus, wie man sich
einen gütigen und weisen Amtsrichter vorstellt, den der Staat jetzt in die wohlverdiente
Pension entläßt.





Es wurden zwar viele Worte
gewechselt. Aber derer hätte es nicht bedurft, um die Freundschaft zwischen
Jung und Alt zu besiegeln.


Ein bäriger Typ, dachte Tim.
Der richtige Onkel für Gaby. Irgendwie ähnelt er meinem Großvater Timotheus.
Der war ja Altertums-Ausbuddler (Archäologe) und noch im Greisenalter
wahnsinnig gut drauf. Oldies mit der Klasse sind wirklich noch kostbarer als
Antiquitäten.


Seine Einladung, zu den
Glockners mitzukommen, mußten die Jungs leider ausschlagen.


„Wir müssen noch was Dringendes
erledigen“, meinte Tim. Und schwenkte seine Supermarkt-Einkaufstüte.


Die war oben verknotet. Daß sie
200 000 Mark in gebündelten Hundertern enthielt, sagte er nicht.


Erstens war das ein Geheimnis.
Zweitens hätte es zu vieler Erklärungen bedurft. Drittens lag der Amtsrichter
diesbezüglich zu sehr auf der Linie von Kommissar Glockner, hätte also nach
Vorschrift einschreiten müssen — und daraus wären dann nur Probleme entstanden.


„Es betrifft eine ältere Oma“,
sagte Klößchen. „Sie kriegt was von uns. Und wir...“


„Also“, schnitt ihm Gaby das
Wort ab, „verbleiben wir so: Ich fahre mit Onkel Robert zu uns. Dann stoße ich
zu euch. Das heißt, ich komme zum Trockdöppler Weg. Ihr wartet bei Oma
Habrecht. Wir wickeln die Sache ab. Später gurken wir zu deiner Wohnung, Onkel
Robert. Zur Adresse Amselweg 11. Wo das ist. wissen wir. Wir werden dir nämlich
helfen. Beim Auf- und Einräumen — und wenn die Pflanzen geliefert werden. Das
ist dir doch recht?“


„Ich freue mich“, lächelte
Solthus.


 


*


 


Oma Habrechts Hände zitterten.
Sie blickte auf den Tisch, wo das Geld lag. Sie schluckte und schluckte, konnte
aber nicht verhindern, daß ihr die Tränen übers Gesicht liefen.


„Nie... nie hätte ich geglaubt“,
schluchzte sie, „daß ich mein Geld wiedersehe. Selbst Gabys Vater konnte mir
keine Hoffnung machen. Wie ist euch das gelungen?“


„Nun“, meinte Tim. „Manchmal
helfen die Umstände.“


„Dann hat es dieser Albert
Zenke also herausgegeben?“


„Gewissermaßen ja“, nickte Tim.


„Und er hat gestanden, daß er
mich bestohlen hat?“


„Das eigentlich weniger. Es ist
eine lange Geschichte. Wir bräuchten Stunden, um alles zu erzählen. Aber
wichtiger ist, daß wir jetzt zur Bank gehen - und die Kohle einzahlen. Es sind
übrigens genau 200 000 Mark. Betrachten Sie die Aufrundung als Zinsen und
Schmerzensgeld.“


Es folgte eine längere
Auseinandersetzung, die beinahe zum Streit ausartete; denn Oma Habrecht wollte
der TKKG-Bande unbedingt einen fünfstelligen Finderlohn — wie sie es nannte —
auf drängen.


„Kommt überhaupt nicht in
Frage“, erklärte Tim nach endlosem Hick-Hack. „Nein, nein und nochmals nein!
Und wenn Sie noch länger darauf bestehen, sind wir beleidigt.“


Die alte Dame gab nach und war
so gerührt, daß sie noch heftiger weinte.


Dann traf Gaby ein, und alle
begaben sich — samt dem Geld in der Plastiktüte — zum Bankhaus Thaler, wo Oma
Habrecht auf ihre alten Tage nun endlich ein Konto eröffnete.


Daß sie noch in derselben Woche
ein Testament aufsetzte, in dem sie die vier TKKG-Freunde zu ihren alleinigen
Erben einsetzte, erfuhren die Bedachten erst viele Jahre später. Denn Oma
Habrecht lebte noch lange und blieb eine fleißige Sparerin.


 


*


 


Der Nachmittag war vorgerückt,
als die TKKG-Bande die Wohnanlage Amselweg 11 erreichte.


Mehrere Gebäude — vier-, fünf-
und sechsstöckig — fügten sich in ein grünes Villenviertel ein.


Die Häuser waren bezugsfertig —
das sah Tim schon von weitem. An der Begrünung freilich haperte es noch. Beete
und Rasen steckten in den Kinderschuhen. Säcke mit Torferde standen herum.


Gaby hatte Oskar mitgebracht.
Kaum daß sie ihn von der Leine ließ, sauste er um die vordere Ecke des
mörtelfrischen Gebäudes.


Tim stieg vom Rad. Im selben
Moment hörte er eine unsympathische Stimme.


„Verdammter Köter! Hau ab! Weg
mit dir! Weg!“


Klirrend zersplitterte was
Gläsernes an der Hauswand.


„Habt ihr das gehört“, meinte
Karl fassungslos. „Das galt Oskar.“


Im Laufschritt schoben sie ihre
Räder um die Ecke.


Tim sah sofort: Dem treuen
Vierbeiner war nichts passiert.


Mit eingeklemmtem
Schwanzstummel trabte er ihnen entgegen und kürzte den Weg ab — quer über
frischgesäten Rasen.


Ein Dutzend Schritte entfernt
hockte ein Typ an der Hauswand. Leere Bierflaschen hatte er neben sich — und
ausgebreitetes Butterbrotpapier. Er trug einen grünen Overall und Gummistiefel.
Sein Gesicht war unsympathisch — trotz der Entfernung. Aus der Nähe wirkte es
sicherlich abstoßend.


Wer ist denn die Ratte? dachte
Tim.


Laut sagte er: „Hat unsere
Bestie Sie bedroht? Wollte Ihnen Oskar an die Kehle springen? Oder weshalb
dieser Wutanfall?“


„Der Köter zertrampelt alles“,
kläffte der Typ. „Hier werden Beete angelegt. Seht ihr das nicht?“


Alle blickten umher.


„Tatsächlich, man sieht’s“,
sagte Tim. „Hier werden Beete angelegt. Völlig klar.“


„Und eines Tages“, grinste
Karl, „wachsen hier Dahlien, Edellupinen, Margeriten, Gerbera, Iris,
Chrysanthemen und Löwenmäulchen.“


„Was Verschwendung ist“, meinte
Klößchen — und schob sich ein Stück Schokolade in den Mund. „Warum nutzen Sie
den Boden nicht sinnvoll, Herr Obergärtner? Kakaobäume müssen Sie anpflanzen.
Ich komme dann zum Ernten.“


„Jedenfalls sind wir an der
richtigen Adresse“, sagte Gaby. Sie wandte sich an den Gärtner. „Hier ist doch
Amselweg 11?“


„Adressen gibt’s noch nicht“,
war die abweisende Antwort. „Vorläufig wohnt hier niemand.“


„Irrtum!“ entgegnete sie. „Mein
Onkel zieht bald ein. In die Wohnung im ersten Stock.“


Tim sah auf die Uhr. „Er muß
gleich kommen. Wie hat er gesagt? Um vier werden die Zimmerpalmen geliefert.
Palmen züchten! Ein schönes Hobby für einen Amtsrichter.“


„Du meine Güte!“ kläffte
Rattengesicht. „Ein Amtsrichter!“


„Was dagegen?“ fragte Tim. „Ist
doch ein ordentlicher Beruf. Fast so gut wie der des Gärtners.“


„Mir würde es keinen Spaß
machen, die Leute einzulochen.“ Aufgebracht sagte Gaby: „Er hat nur solche
hinter Gitter gebracht, die das auch wirklich verdienen. Außerdem ist er jetzt
pensioniert und wird hier seinen Lebensabend verbringen.“


Zu seinen Freunden gewandt,
meinte Tim: „Lebensabend — das klingt immer so nach: Viel kommt nicht mehr. Mag
ja zutreffen für etliche Schlaffis, die schon im fünften Jahrzehnt nichts mehr
vom Teller ziehen. Aber bei Robert Solthus sehe ich das anders. Der...“


„Was?“ schnitt ihm
Rattengesichts Jaulstimme das Wort ab. „Solthus? Meinst du Amtsrichter
Solthus?“


Tim sparte sich die Antwort.
Denn in diesem Moment rollte ein Taxi heran. Solthus stieg aus, nachdem er den
Fahrer bezahlt hatte.


„Kinder, da seid ihr ja!“ rief
er erfreut. „Ihr macht’s mir wirklich leicht, in meine Heimatstadt
zurückzukehren, nach den vielen Jahren.“


Klößchen dämpfte die Freude,
indem er bodenwärts deutete.


„Hier werden übrigens Beete
angelegt, Herr Solthus. Also nicht darauf rumtrampeln.“


„Sonst fliegen Bierflaschen als
Wurfgeschosse“, meinte Tim lachend.


Solthus’ Miene wurde ernst. Er
hatte verstanden. Sein Blick wanderte zu dem Rattentyp im Overall.


Aber was war denn mit dem los?
Beinahe hätte sich Tim die Augen gerieben. Denn der hauptamtliche Unkrautzupfer
grinste, als säße er auf einer glühenden Herdplatte — zur allgemeinen
Erheiterung.


„Patzke?“ fragte Solthus
erstaunt. „Hugo Patzke — sind Sie’s?“





„Tag, Herr Amtsrichter.“ Das
Grinsen erstarrte. „Ja, ich bin’s. Ist lange her.“


„Zwölf Jahre. Damals war ich
noch hier am Gericht.“


„Dreizehn Jahre.“


„Arbeiten Sie jetzt als
Gärtner?“


„So halb. Ich bin für den
Dünger zuständig. Ist nur ein Aushilfsjob.“


„Ich hatte Ihnen doch damals
eine angenehme Stellung verschafft.“


„Damals.“ Patzke zuckte die
Achsel. „Was ist schon von Dauer?“


Solthus schwieg einen Moment,
ehe er sagte: „Hat mich gefreut, Sie zu sehen, Patzke. Wenn Sie Hilfe brauchen,
können Sie sich gern an mich wenden.“


Er nickte ihm zu.


„So, Kinder“, meinte er dann,
„und nun zeige ich euch, wie es in meinen künftigen vier Wänden aussieht.“










21. Späte Rache


 


Die Wohnung lag im ersten
Stock, war gut geschnitten und hatte einen breiten Balkon.


Während Solthus’ letztem
Besuchs war bereits ein Teil der Möbel angeliefert worden. Verpackungsmaterial
lag herum und wurde von Oskar beschnüffelt. Außerdem fand er die Reste einer
Handwerker-Brotzeit.


Die Jungs, von denen keiner
Innenarchitekt oder Kunsttischler als Beruf anstrebte, verteilten
pflichtschuldig Blicke.


Tim brannte eine Frage auf der
Zunge. Aber Gaby kam ihm zuvor.


„War dieser Patzke mal beim
Gericht angestellt, Onkel Robert?“ fragte sie.


„Für den hätten wir uns
bedankt“, erwiderte er lächelnd. „Nein, Gaby. Patzke war ein berüchtigter
Ganove — allerdings noch jung und besserungsfähig. Ich mußte ihn zu einer
zweijährigen Haftstrafe verurteilen. Begriffen hat er das nicht. Er war
bitterböse. Am liebsten hätte er mich umgebracht. Damit er nicht für immer auf
der schiefen Bahn bleibt, habe ich ihm nach seiner Entlassung eine Anstellung
besorgt. Dann kam ich nach Frankfurt, und hatte ihn aus den Augen verloren.“


„Aber irgendwann trifft man
sich wieder“, stellte Karl fest.


Tim öffnete die Balkontür und
trat hinaus. Die andern folgten ihm.


Schöner Ausblick, dachte er.
Ziemlich genau nach Südwesten. Soweit das Auge reicht nur Gärten und Villen.


Er lehnte sich auf das stabile
Holzgeländer. Es war an beiden Seiten an den Vorsprüngen der Mauer befestigt.


Er sah hinunter. Obwohl sie
sich im ersten Stock befanden, war die Höhe beachtlich. Unter anderm deshalb,
weil unten der Boden etwas abfiel. Zudem war das Erdgeschoß eine Art
Hochparterre.


„Würdest du hier
runterspringen?“ fragte Klößchen, der sich neben ihm über das Geländer beugte.


„Nur wenn es hinter mir
brennt.“


Die Türklingel schrillte. Es
war der Bote vom Blumenhaus. Er lieferte die Zimmerpflanzen — etliche; und die
Jungs halfen beim Hochtragen.


Schließlich stand allerlei
Grünzeug in Kübeln herum, darunter auch Palmen, Flaschenbäume und Farne.


„Verbindlichsten Dank!“
strahlte der Bote, als er von Solthus Trinkgeld erhielt. „Die vier dort links
sind die Neuzüchtungen. Sie brauchen jeden zweiten Tag Wasser.“


Nachdem der Bote gegangen war,
kratzte sich Solthus am Ohr. „O weh! Wie bringe ich die jetzt durch? Ich
glaube, ich brauche deine Hilfe, Gaby.“


„Du meinst, irgendwer muß sie
gießen? Aber du ziehst doch übermorgen ein.“


„Leider erst nächste Woche. Die
Auflösung meiner alten Wohnung verzögert sich.“


„Ist doch kein Problem“, meinte
Tim. „Wenn Sie uns die Wohnungsschlüssel hier lassen, werden wir Ihre Pflanzen
maßgerecht tränken.“


„Ich rechne mit euch“, lächelte
Solthus — und übergab ihnen den Haus- und Wohnungsschlüssel.


Gaby steckte ihn in ihre
Umhängetasche.


 


*


 


Vor den Affenkäfigen fegte Rödl
den Boden. Diese Schweinerei! Man glaubte es nicht, was die Zoo-Besucher alles
wegwarfen. Bananenschalen, Kaugummis, Kaugummi-Papier, Cola-Dosen, Zeitungen.


Er verrichtete seine Arbeit
noch lustloser als sonst. Es war sein letzter Tag. Daß ihn die Bullen suchten,
knabberte an den Nerven. Er konnte, wollte und durfte es einfach nicht
riskieren, daß man ihn hier weiterhin auf der Gehaltsliste führte.


Ständig schielte er umher. Kam
irgendwo ein Uniformierter? Oder ein Typ von der Kripo?


Er konnte keinen entdecken.
Statt dessen sah er Patzke.


Mit einem Gesicht wie Al
Capones Leibwächter schnürte er heran. Rödl hörte sein Zähneknirschen.


„Ist was, Hugo?“


Patzkes Gesicht war gelb. Der
Atem zischte über die Zähne. „Damals im Knast, Otto, habe ich mir geschworen,
daß ich’s ihm heimzahle. Als ich wieder draußen war, mußte ich warten, sonst
hätten die Bullen gleich gewußt, daß ich dahinter stecke. Und dann — dann war
er plötzlich weg. Und ich stand blöd da — mit meiner Rache.“


„Heh! Von wem sprichst du?“


„Er heißt Solthus, ein
Amtsrichter. Ihm verdanke ich den Knast.“


„Dann hast du ja eine
Gelegenheit, deinen Dampf abzulassen. Wenn’s dir nicht genügt, daß Zenke einen
längeren Teil seines Lebens im Knast verbringen wird. Heute steht in der
Zeitung, weshalb sie ihn anklagen. Da kommt was zusammen. Das reicht für...
ach, noch länger. Nur uns verpfeift er nicht. Sonst könnten sie ihm auch den
Einbruch bei Goldmann anlasten.“


„Das Kapitel Zenke ist
abgeschlossen“, zischte Patzke. „Jetzt danke ich dem Schicksal, daß es mir
Gelegenheit gibt, mich an Solthus zu rächen. Der wird sich die Knochen brechen
und den Rest seiner Tage im Rollstuhl verbringen. O ja, ich habe einen Plan.
Der Herr Amtsrichter soll sich wundern.“


 


*


 


Pflichten, einmal übernommen,
verpflichten! dachte Tim. Am besten, wir gießen das Solthus-Grünzeug gleich
heute.


Seine Freunde waren
einverstanden, obwohl heute erst Dienstag war; und der vorgeschriebene Rhythmus
normalerweise am morgigen Mittwoch begonnen hätte.


„Aber heute nur wenig Wasser“,
meinte Gaby, als sie am frühen Nachmittag vor dem Neubau Amselweg 11 ankamen.


Sie hatte eine rote Gießkanne
mitgebracht.


Klößchen schleppte sich mit
einem Karton ab, den er mal unter dem linken Arm, mal unter dem rechten trug —
und bisweilen ins geöffnete Hemd steckte.


Der Karton enthielt jenen
Bartschneider, den Klößchen für Assessor Kahl besorgt hatte — in dessen
Auftrag, vorhin in der Stadt. Mit diesem Instrument wollte sich Kahl vom
größten Teil seines Bartgestrüpps trennen. Ein eleganter Kurzschnitt — so etwa
neun Millimeter, wie bei einem chinesischen Nackthund — schwebte ihm vor.


Als sie ihre Drahtesel beim
Hauseingang zusammenstellten, entdeckte Tims Adlerblick den grün-bedreßten
Dünger-Verwalter Patzke. Der miese Typ stocherte am anderen Ende der Wohnanlage
in irgendwelchen Torfballen herum.


Gaby besaß Schlüsselgewalt und
öffnete die Haustür.


Als sie dann vor Solthus’
Wohnung standen, blieb allen der Atem weg.


Die Tür war aufgebrochen. Rund
ums Schloß hingen Holzsplitter.


„O Mann!“ flüsterte Klößchen.


Gaby konnte nichts sagen.


„Eindeutig Einbruch“, stellte
Karl fest.


„Vielleicht ist der Einbrecher
noch drin“, meinte Tim. „Hoffentlich!“


Er gab der Tür einen Stoß. Sie
schwang auf. Er ging voran und war mental (in gedanklicher Bereitschaft)
voll auf Krawall eingestellt.





Leider fand er niemanden, den
er als Judo-Partner beziehungsweise Opfer hätte verwenden können.


Statt dessen war die Wohnung
verwüstet.


Der/die Einbrecher hatte/n die
Pflanzen aus ihren Töpfen gerissen, Möbel umgekippt und zerschlagen, die Tapete
zerkratzt.


„Au Backe!“ sagte Klößchen.
„War hier ‘ne Party?“


Gaby brauchte eine Weile, ehe
sie die Sprache wiederfand. „Diese Wandalen! Dieses Gesindel! Sie haben nach
Wertgegenständen gesucht. Aber es ist ja noch nichts da. Aus Wut und
Enttäuschung lassen sie dann die Zerstörung voll raus.“


„Wie sieht es denn draußen
aus?“ meinte Klößchen.


Er öffnete die Balkontür und
trat hinaus.


„Hier ist alles in Butter. An
den Gartenmöbeln haben sich die Sandalen — ach, so — die Wandalen nicht
vergriffen. Machen wir Ordnung?“


„Selbstverständlich“, rief
Gaby. „So gut es geht.“


Um die Hände frei zu haben,
legte Klößchen den Bartschneider-Karton auf den Gartentisch des Balkons.


„Zunächst müssen wir Solthus
anrufen“, sagte Tim. „Dann deinen Vater, Gaby.“


Das Telefon war bereits
angeschlossen und funktionierte. Niemand hatte das Kabel aus der Wand gerissen.










22. Mit der Leiter


 


Sie konnten die Arbeitsstunde
nicht schwänzen. Zuviel Zoff hätte es gegeben, zu belastet war beider Konto
bereits.


Also gurkten Tim und Klößchen
mit Höchstgeschwindigkeit zum Internat zurück — was den Anführer der TKKG-Bande
nicht daran hinderte, das Ergebnis der Telefonate mit Solthus und Kommissar
Glockner gedanklich zusammenzufassen.


Null Spur! hieß die einfache
Formel.


Allerdings hielt es Solthus für
unwahrscheinlich, daß der/die Einbrecher gekommen war/en, um Beute zu machen.


„Ich vermute“, hatte Solthus
gesagt, „daß sich jemand an mir rächen will. Hunderte habe ich ins Gefängnis
geschickt. Das schafft Feinde. Der Beruf bringt es mit sich. Aber ich habe
keinen bestimmten Verdacht. Daß ich in meine Heimatstadt zurückkehre und die
Wohnung gekauft habe, wurde anläßlich meiner Verabschiedung in der Zeitung
erwähnt. Also kann’s sonst wer gewesen sein.“


Als die beiden Freunde im
Internat ankamen, stand Assessor Kahl vor dem Fahrradkeller.


Wie immer verschwand der größte
Teil seines Gesichts hinter dem Bartgestrüpp. Doch die Augen leuchteten erwartungsvoll.


Mit ausgestreckter Hand ging er
auf Klößchen zu.


„Da seid ihr ja endlich. Wo
hast du ihn?“


„Wie bitte?“ fragte Klößchen
verwirrt.


„Ich habe dich doch gebeten,
den elektrischen Bartschneider für mich abzuholen. Vergessen, was?“


„Nein! Ich... äh... ja, ich
habe ihn. Ich muß ihn haben!“


Er begann seine Taschen
abzuklopfen, starrte in sein T-Shirt und zeigte Anzeichen von Panik.


„Abgeholt hat er ihn“, sagte
Tim zu Kahl. „Ich war dabei.“


„Verloren“, murmelte Klößchen.
„Ich habe ihn verloren.“


„128 Mark“, stieß Kahl durch
sein Bartgestrüpp, „habe ich im Voraus bezahlt. Und nun?“


„Falls ich ihn nicht
wiederfinde“, meinte Klößchen kläglich, „ersetze ich Ihnen den Rasenmäher.“


„Willi, deine Unzuverlässigkeit
schießt den Vogel ab“, sagte Kahl.


Das Leuchten in seinen Augen
war erloschen. Er drehte sich um und schlürfte davon — dazu verdammt, trotz
Hitze und eindeutigem Ergebnis der Meinungsumfrage, seinen Rauschbart weiter zu
tragen, wenigstens zunächst.


„Überleg mal“, sagte Tim. „Wo
hast du das Ding verloren?“


„Im Schokoladengeschäft? Nein!
Im Eiscafe? Nein!“


„Ich glaube, bei Solthus — in
der Wohnung — da hattest du ihn noch.“


„Stimmt!“ rief Klößchen. „Auf
dem Balkon — ja! Der Karton liegt dort auf dem Tisch.“


„Also hin! Sonst ist Kahl
sauer.“


„Und wie kommen wir rein in die
Wohnung? Den Schlüssel hat Gaby. Bis zu ihr — das ist ein irrer Umweg.“


„Wieso müssen wir in die
Wohnung? Der Bartschneider liegt auf dem Balkon. Bring mal deine grauen Zellen
in Schwung! Hinter dem Haus liegen noch die Baugerüste. Da sind Leitern dabei.
Also?“


 


*


 


Die Haustür von Amselweg 11 war
polizeilich versiegelt.


Kommissar Glockner und seine
Leute hatten sich in der Solthus-Wohnung umgesehen, aber keine Hinweise
gefunden.


Jetzt, da sich der Nachmittag
dem Abend zuneigte, verwaiste die Wohnanlage. Niemand war zu sehen.


Hinter dem Gebäude lagen die
Teile des Baugerüstes.


Tim und Klößchen griffelten
sich eine Leiter und trugen sie vor den Solthus-Balkon.


Der erste Versuch, das Gerät
aufzustellen, scheiterte an Klößchens Tolpatschigkeit. Viel zu früh ließ er
sein Ende los. Die Leiter krachte zu Boden.


„Mach doch mal mit, Willi! Wir
wollen die Leiter anlehnen, ohne dabei das Haus einzureißen.“


„Ja, ja. Klößchen Sauerlichs
linke Hände.“


Der zweite Versuch war besser.
Sie richteten die Leiter auf. Sie reichte bis zu Solthus’ Balkon. Als sie dort
das Geländer berührte, ließ Klößchen los — abermals ein bißchen zu früh.


Dabei passierte es. Hart
prallte die Leiter ans Geländer.


Es kippte nach hinten — und
polterte dumpf auf den Balkon.


Verblüfft starrten die beiden
hinauf.


„Jetzt wird’s teuer“, klagte
Klößchen. „Und ich bin wieder mal schuld.“


„Unsinn! Soviel Anprall hätte
das Geländer aushalten müssen. Pfusch am Bau! Schlimmer als man denkt.“


„Vorhin — als ich oben war —
hätte ich mich beinahe dagegen gelehnt. Mann, dann wäre ich jetzt hier unten.
Aber beschädigt von Kopf bis Fuß.“


„Seltsam! Gestern habe ich mich
aufs Geländer gestützt. Das weiß ich genau. Da war alles in Ordnung. Du — ich
steige mal hoch.“


Klößchen hielt die Leiter,
während Tim hinaufturnte.


„Denk an den Bartschneider!“
rief Klößchen.


Auf dem Balkon prüfte Tim die
Verankerung des Geländers — links am Mauervorsprung, dann auf der rechten
Seite.


„Willi!“ rief er. „Du hältst es
nicht für möglich, was ich entdeckt habe. Es gibt keinen Zweifel. Jemand hat
die Schrauben gelöst.“


„Waaaaaaaaas?“


„Das ist ganz eindeutig ein
Anschlag auf Solthus. Nicht unbedingt auf sein Leben. Denn den Sturz hätte er
überstanden. Aber ein Anschlag auf seine Knochen ist es bestimmt. Kapierst du?
Der Einbrecher hat die Wohnung verwüstet und den Balkon zur Falle gemacht. Von
der sollte das Chaos nur ablenken.“


Er stieg die Leiter hinunter.


„Ich schnall ab“, meinte
Klößchen. „Welcher dreimal verfluchte Attentäter ist das gewesen?“


„Eine meiner grauen Zellen hat
gerade eben einen Verdacht manifestiert (zum Ausdruck gebracht).“


„Was?“


„Überleg mal! Wer kann wissen,
daß die Südwest-Wohnung im ersten Stock links von Solthus gekauft wurde? Das
Haus hat sechs Stockwerke, in jedem sind vier Behausungen. Bis jetzt ist
niemand eingezogen. An keiner Tür sind Namensschilder, Briefkästen gibt es noch
nicht. Genaue Infos hat nur ein kleiner Kreis jener Figuren, die beim Verkauf
der Wohnung dabei waren. Die Möbellieferanten wissen es. Der Blumen-Bote weiß
es. Aber ich glaube, dort müssen wir den Täter nicht unbedingt suchen. So
idiotisch ist nicht mal der Zufall. Nein, ich sehe nur einen, der die spezielle
Info voll drauf hat.“


„Häh? Wen?“


„Patzke, den
Landschaftsbegrüner.“


„Ahnte ich’s doch“, nickte
Klößchen. „Der Zuchthäusler ist der Täter. Ich konnte ihn ja gleich nicht
leiden. Klar, der sah natürlich, auf welchem Balkon wir rumgeturnt sind.
Außerdem hat er den Solthus gehaßt. Damals. Vielleicht hat er den Haß über die
Jahre gerettet.“


„Absolut richtiger Durchblick,
Willi“, nickte Tim. „So ist es.“


„Und welche action läuft
jetzt?“


„Aus der Falle für Solthus
machen wir eine Falle für — Patzke. Er soll denken, es sei noch alles in
Ordnung. Niemand habe das freischwebende Geländer entdeckt. Davon verspreche
ich mir, daß sich Patzke verrät.“


„Aber die Falle ist doch total
kaputt. Das Geländer liegt am Boden.“


„Nicht mehr lange, Willi. Komm!
Jetzt mußt du mit anfassen. Und gleich nachher rufen wir Gaby und Karl an.“










23. Interview im Raubtierhaus


 


Am Nachmittag des nächsten
Tages beschien die Sonne den Balkon der Solthus-Wohnung. Das Geländer war
aufgerichtet. Ordentlich — wie nach baupolizeilicher Vorschrift — schien es in
seiner Verankerung zu hängen.


Flunderflach lag die TKKG-Bande
auf den Fliesen.


Durch die Spalten der
Geländerstäbe beobachteten die vier Freunde den Verdächtigen.


Patzke harkte lustlos beim
Nachbargebäude den Boden. Nach einer Weile schulterte er seine Geräte und
sockte zur Auffahrt, wo sein Wagen wartete.





„Er hat häufig hergeguckt“,
sagte Tim.


„Sehr häufig“, nickte Klößchen.


„Für mich ist das wie ein
Beweis.“


„Es ist höchstens ein Indiz,
ein Hinweis“, schwächte Karl ab. „Festnageln können wir ihn so nicht.“


„Womit sonst?“ fragte Gaby.


„Habt ihr euch Patzke mal genau
angesehen?“ forschte Tim. Gaby, die tuchfühlung-nahe neben ihm lag, riß die
Augen auf und starrte wie ein Monster.


„Er hat was Irres im Blick“,
meinte sie. „Nicht den nackten Wahnsinn, aber ein bißchen Ballaballa.“


„Genau“, nickte Tim. „Und einer
wie der will doch sehen, wie sein verhaßter Feind vom Balkon fällt.“


„Dafür hat er einen
Logenplatz“, stellte Klößchen fest. „Er düngt unten den Boden, Solthus lehnt
sich ans Geländer — und schon segelt er abwärts.“


„Du verstehst nichts von
Gärtnerei“, sagte Tim. „Sonst hättest du gesehen: Patzke ist mit seiner Arbeit
fast fertig. Das heißt, bald hat er hier nichts mehr zu suchen.“


„Worauf willst du hinaus?“
fragte Karl.


„Wenn Solthus einzieht, ist
Patzke nicht mehr da. Und überhaupt: Wann lehnt sich Solthus ans Geländer? Am
ersten Tag? Nächsten Monat? Im Herbst?“


 „Anlehnungsbedürftig
wirkt er nicht“, meinte Klößchen.


„Patzke wird versuchen, den
Moment zu bestimmen“, fuhr Tim mit seinem Gedanken fort.


„Meinst du, der stellt sich
unten hin und ruft?“ fragte Gaby.


„Nein.“


„Sondern?“


„Er ist heimtückisch. Also wird
er sich eine heimtückische Methode ausdenken. Und das kriegen wir raus, indem
wir ihn nicht aus den Augen lassen.“


 


*


 


Selbstverständlich war an eine
Rund-um-die-Uhr-Beschattung nicht zu denken. Doch das schmälerte die
Erfolgsaussichten wenig. Denn tagsüber ging Patzke seinem Job nach. Erst nach
Feierabend begann für ihn der interessante Teil des Lebens.


Da er im Telefonbuch stand,
hatte die TKKG-Bande seine Adresse schnell gefunden.


Karl, der die Beschattung am
ersten Abend übernahm, konnte anderntags keine besonderen Vorkommnisse melden.


Außer diesem: „Ich glaube, der haust
nicht allein in seiner Bude. Als es dunkel wurde, habe ich unterm Fenster
gelauscht. Da hat er sich mit jemandem unterhalten. Es war eine Männerstimme.
Aber ich konnte nicht verstehen, worum es ging.“


Am folgenden Abend lösten Tim
und Klößchen ihn ab.


Nichts geschah.


Daß Gaby nicht eingespannt
wurde, war selbstverständlich.


Also kam die Reihe wieder an
Karl; und ihm blieb die Spucke weg, als er bei Einbruch der Dunkelheit die
beiden Gestalten gewahrte, die Patzkes Bude verließen.


Karl kannte auch den andern.
Ohne Zweifel — das war Otto Rödl, der Kahlkopf, der immer noch auf Kommissar
Glockners Wunschliste stand.


Karl versteckte sich in einer
dunklen Einfahrt und blieb unbemerkt. Er folgte den beiden.


Patzke trug eine Tasche.


Als sie bei einer Imbißbude
halt machten und sich mit Bier, Curry-Wurst und Pommes stärkten, drückte sich
Karl in die Telefonzelle an der Ecke.


In seiner Aufregung verwählte
er sich. Statt der Internatsnummer geriet ihm der Glocknersche Anschluß in den
Zeigefinger. Gaby meldete sich.


„Was du?“ japste Karl. „Auch
gut. Ich bin’s. Stell dir vor: Der Typ, der bei Patzke haust — das ist Rödl.
Irre, was! Jetzt sind sie unterwegs. Die haben was vor. Ich...“


„Meine Eltern sind bei
Kreuthmüllers eingeladen“, fiel ihm Gaby ins Wort. „Das wird jedesmal spät.
Also kann ich mich abseilen. Zu zweit packen wir’s besser. Wo bist du jetzt?“


Karl nannte seinen Standort.
„Aber beeil dich. Du mußt hier sein, bevor die weiterziehen.“


Gaby schaffte es.


Patzke und Rödl merkten nichts
von ihren Beschattern.


Der Zoo war das Ziel der beiden
Ganoven.


Staunend beobachteten Gaby und
Karl, wie Rödl eine kleine Pforte aufschloß. Er und Patzke verschwanden auf dem
Zoo-Gelände, wo um diese Zeit die Tiere unter sich waren — mehr noch als damals
in der Arche Noah, die ja bekanntlich nicht ganz verzichten konnte auf
menschliche Besatzung.


Karl hatte sein Fernglas mit.


Indem er durch die Gitterstäbe
der Umzäunung spähte, verfolgte er den Weg der Ganoven.


„Mich laust der Affe! Die
wollen ins Raubtierhaus. Und Rödl schließt auf. Der scheint Schlüssel zu haben.
Echte? Nachschlüssel? Ist ja egal. Ich beobachte. Du sprichst fern. Dort drüben
ist eine Telefonzelle. Im Internat ist noch nicht Zapfenstreich. Das heißt, der
EvD (Erzieher vom Dienst) wird Tim ans Telefon holen. Ich wette, er
kommt. Und Willi auch. Auf daß die Strickleiter nicht rostet!“


Gaby rief an. Sie hatte Glück.
Assessor Kahl hatte Nachtdienst. Seit er einen Neun-Millimeter-Bart trug,
erfreute er sich ständig guter Laune — wurde ihm doch alle naslang versichert,
wie vorteilhaft er jetzt aussehe.


Gaby säuselte, es sei ungeheuer
wichtig, daß sie — wegen einer Latein-Arbeit-Vorbereitung — ihren Freund noch
mal spreche. Kahl hieß das gut und holte Tim ans Rohr.


 


*


 


Es war phantastisch, wie wenig
Zeit die beiden brauchten. Als sie bei der Zoo-Pforte ankamen, pfiff Klößchens
Atem.


„Sie sind noch im
Raubtierhaus“, sagte Karl.


„Das nenne ich Beschattung“,
freute sich Tim. „Klasse! Von euch beiden könnte der Verfassungsschutz lernen.
Worauf warten wir? Schnüren wir mal ran ans Raubtierhaus.“


Abseits der Pforte ketteten sie
die Tretmühlen ans Gitter. In der Dunkelheit fielen sie nicht auf.


Minuten später schlichen sie
zur Eingangstür des Raubtierhauses. Sie war stabil, besaß aber im oberen Teil
einen Glaseinsatz. Der erlaubte freien Blick ins Innere. Es war nur trübe
erleuchtet. Denn Löwen, Tiger und Panther sollten schlafen.


Patzke und Rödl standen vor
einem der Löwenkäfige.


„Leute!“ wisperte Tim. „Patzke
hat ein Tonbandgerät, ein tragbares. Mit Mikrofon. Will der die Löwen
interviewen (befragen)!“


„Meinungsumfragen sind modern“,
flüsterte Karl. „Vielleicht sollen sich die Löwen dazu äußern, was sie von der
Zoo-Verwaltung halten — und wie das Fressen ist.“


Die TKKG-Freunde äugten durch
den Glaseinsatz der Tür. Es war wirklich höchst seltsam, wie sich die beiden
Ganoven benahmen.


Patzke näherte sich dem
Löwenkäfig. Und streckte das Mikrofon in Richtung Gitter.


Rödl hatte eine lange
Eisenstange von irgendwoher geholt.


Plötzlich begann er, damit wie
wild an das Gitter zu schlagen. Sofort war die Hölle los.


Mit ohrenbetäubendem Gebrüll
antworteten Löwen, Tiger und Panther. Wütend sprangen die Raubkatzen in ihren
Käfigen hin und her. In jeder wurde die Bestie wach. Aufgerissene Rachen
geiferten. Fangzähne und Pranken drohten..


Bestien in der Nacht, dachte
Tim. Das macht Gänsehaut. In freier Wildbahn möchte ich denen nicht begegnen.


Er beobachtete, wie Patzke sein
Mikrofon unentwegt ins stärkste Gebrüll hielt. Er nahm das Gebrüll auf.


Als er genug davon hatte, zog
er das Mikrofon zurück und wandte sich ab.


Seine Jacke war geöffnet. Die
Hose hatte er mit einem Gürtel gesichert. Dessen Schnalle blinkte metallisch —
sozusagen goldfarben — und zog Tims Blick auf sich.


Trotz des ungewissen Lichtes
sah er, daß eine Hälfte der kitschigen Schließe abgebrochen war.


Ich werd’ nicht wieder! dachte
er. Das fehlende Teil — das habe ich. Also... nein! Doch! Dann... klar, es
waren zwei Einbrecher. Hier sind zwei; und die sogenannte Ganovenehre gibt’s
schon lange nicht mehr. Also sind diese beiden hier Zenkes nächtliche Besucher.
Logo!


Als Patzke und Rödl ihre
Bandaufnahme beendet hatten und zur Tür kamen, trat die TKKG-Bande eiligst den
Rückzug an.


Aus sicherer Entfernung
beobachteten sie, wie die Ganoven heimwärts sockten. Ihnen auf den Fersen zu
bleiben, war jetzt nicht mehr nötig.


„Ich erkläre mir das so“, sagte
Tim: „Sobald Solthus in seine Wohnung eingezogen ist, werden Patzke und Rödl
unter seinem Balkon in dunkler Nacht das Tonbandgerät aufbauen. Löwengebrüll
schallt durch die Nacht. Selbstverständlich tritt Solthus auf den Balkon. Den
möchte ich sehen, den das nicht aus den Federn lockt. Er beugt sich übers
Geländer und — Peng!“


„Ich könnte mir denken“, sagte
Gaby, „daß das schon am ersten Abend geschieht.“


„Ganz bestimmt“, nickte Tim.
„Denn wenn sie länger warten, gerät ihnen die Tatzeit außer Kontrolle.“










24. Unbekannte Wohltäter


 


Die frühe Nacht war dunstig.
Wolken verhängten den Himmel.


Patzke hatte seinen Wagen in
sicherer Entfernung der Wohnanlage geparkt.


„Und du bist sicher, daß er da
ist?“ fragte Rödl, während sie durch die Dunkelheit pirschten.


„Ich habe es beobachtet. Heute
ist Solthus eingezogen. Er scheint sich wohl zu fühlen — hier. Der ahnt nicht,
daß er schon die erste Nacht im Krankenhaus verbringt.“


„Vielleicht erklären ihn die
Ärzte für verrückt, wenn er behauptet, unter seinem Fenster hätten Löwen
gebrüllt.“


Hinter einem Busch kauerten sie
sich nieder, als sie die Südwestseite des Gebäudes erreicht hatten.


In diesem Moment erlosch in
Solthus’ Wohnung das Licht.


Geduckt rannten beide los.
Patzke trug das Tonbandgerät.


Unterhalb des Balkons drückten
sie sich an die Hauswand.


Patzke hantierte am Bandgerät.
Es lief auf Batterien.


Einen Moment später zerriß ohrenbetäubendes
Raubtiergebrüll die Stille der Nacht.


Daß sie fast mit der Hauswand
verschmolzen, war nötig.


Keiner wollte getroffen werden
— vom herabfallenden Geländer. Und da kam es auch schon, segelte herab aus der Dunkelheit,
schlug dumpf auf den begrünten Boden und grub sich in die lockere Erde.


Ein Entsetzensschrei — und die
Gestalt, die herabstürzte, landete dicht daneben. Reglos blieb sie liegen.


Ahhhhh! dachte Patzke und
atmete tief. Jetzt habe ich meine Rache. Jetzt hat er’s gekriegt — nach all den
Jahren.


Er schaltete das Bandgerät aus.
Stille.


Sie traten zu der Gestalt.


„Dem geht’s nicht besonders“,
meinte Rödl gedämpft.


Patzke schaltete seine
Taschenlampe ein und leuchtete die Gestalt an. Seltsam sperrig lag die. Und
bäuchlings.


Und plötzlich sah er: Der Kopf
saß nicht auf den Schultern, sondern hatte sich gelöst und...


„Mensch!“ stieß er entsetzt
hervor. „Das ist... eine Schaufensterpuppe.“


In diesem Moment flammte auf
Solthus’ Balkon ein Scheinwerfer auf und tauchte die beiden in gleißendes
Licht. Gleichzeitig fiel ein riesiges Netz ausgebreitet herab und auf die
beiden.


Die Überraschung gelang. Als
sie sich rührten, war es zu spät. Statt sich zu befreien, verhedderten sie sich
mehr und mehr.


„Polizei!“ ertönte eine scharfe
Stimme.


Wie aus dem Nichts tauchten
Uniformierte auf und umringten die Ganoven.





 


*


 


Auf dem Balkon standen:
Solthus, Kommissar Glockner, Gaby und die Jungs.


Amüsiert beobachteten sie, wie
den Ganoven Handschellen angelegt wurden.


„Das war Maßarbeit“, lobte
Glockner. „In jeder Beziehung. Die richtige Überlegung, die richtige Zeit,
sogar das Netz hast du richtig geworfen, Tim.“


Der Anführer der TKKG-Bande
hatte den Arm um Gabys Schulter gelegt und grinste.


„Ich glaube“, meinte er, „wenn
Sie Patzke und Rödl verhören, wird noch so manches ans Licht kommen. Könnte ja
sein, daß sie die Einbrecher sind, die Zenkes Tresor aufgeschweißt haben.
Vielleicht läßt sich auch erfahren, wer bei Goldmann eingebrochen ist.“


Er sollte recht behalten. Weil
sie sich daraus Vorteile versprachen, packten die beiden aus.


Die Anklage gegen Zenke konnte
erweitert werden — um den Einbruch bei Goldmann, wozu er den Auftrag erteilt
hatte.


Daß Patzke und Rödl den
Zenke-Safe geplündert hatten, ließ sich nach weisen anhand der zerbrochenen
Gürtelschnalle.


Tim vermied es, Kommissar
Glockner anzusehen, als er ihm das abgebrochene Stück übergab — mit
dazugehöriger Erklärung.


„Übrigens“, sagte Glockner,
„haben — wie ich feststellen konnte — die unbekannten Wohltäter der Oma
Habrecht ihr Geld zurückgebracht. Gesprochen habe ich nicht mit ihr. Will ich
auch gar nicht. Ich hörte nur, daß sie ein Konto eröffnet hat. Es scheint, da
haben die Unbekannten voll und rechtzeitig gecheckt, daß der Trick mit dem
Schmuck die einzige Möglichkeit war, um Zenke das Geld wieder abzunehmen. Denn
den Diebstahl leugnet er nach wie vor.“


„Natürlich war er’s“, sagte
Tim.


„Wer denn sonst, Papi“, meinte
Gaby.


„Und wenn nicht“, lächelte
Karl, „hat es trotzdem keinen Unschuldigen getroffen.“


„Heh, heh!“ rief Klößchen.
„Habt ihr denn ganz vergessen, daß Oma Habrecht unter den Hundertern etliche
erkannt hat — eingerissene, mit Tesafilm geflickte — , die aus ihrem
Sparstrumpf... Ach so!“ Erschrocken schlug er sich die Hand vor den Mund.
„Eigentlich darf ich das gar nicht wissen. Oder?“


 


E N D E














Liebe
Stefan-Wolf-Freunde!


 


War spannend,
nicht wahr? Diese Geschichte unserer vier Freunde vom TKKG und ihren mutigen
Abenteuern hat Euch sicher gefallen. Von Stefan Wolf gibt es aber noch mehr
Bücher über die vier Freunde: Jeder Band ein packendes Abenteuer von Tim, der
seinen Spitznamen Tarzan, unter dem er in vielen Abenteuern berühmt geworden
ist, inzwischen abgelegt hat, Klößchen, Karl und Gaby. Und Oskar ist natürlich
auch immer dabei, denn der lustige und treue Cocker-Spaniel gehört genauso zu
dieser verschworenen Gemeinschaft. TKKG nennen sie sich nach den
Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen. Sie halten zusammen wie Pech und Schwefel, sind
immer fröhlich, und Kameradschaft ist für sie selbstverständlich. Kennt Ihr
auch die anderen Stefan-Wolf-Bücher schon — jedesmal ein neuer „Fall für TKKG“
mit vielen hübschen Zeichnungen Eurer Lieblinge und ihrer Abenteuer?


 


Die Jagd nach
den Millionendieben (Band 1)


Zufällig
beobachtet Tarzan-Tim, wie die schon lange gesuchten Millionendiebe aus einer
Villa wertvolle Gemälde stehlen. Unsere vier Freunde vom TKKG wollen die Bande
ganz allein entlarven. Welche Rolle spielt der seltsame Bruder des unsympathischen
Zeichenlehrers Pauling? Was tut sich in der feudalen Villa von Klößchens
Eltern, wo der Chauffeur niedergeschlagen wird und das Luxusauto verschwindet?
Lauter merkwürdige Dinge geschehen. Aber nichts kann die vier Freunde von der
waghalsigen Gangsterjagd abhalten, die mit einer handfesten Überraschung endet.


 


Der blinde
Hellseher (Band 2)


Eines Tages
kommt Volker Krause, ein Freund der TKKG-Bande, nicht zur Schule: Verbrecher
haben ihn entführt und fordern hohes Lösegeld von seinen Eltern. Die Krauses
sind sehr reich, und Volkers Mutter gilt als etwas übergeschnappt. Sie glaubt
an überirdische Erscheinungen und läßt sich von dem blinden Hellseher Raimondo
seltsame Botschaften aus dem Jenseits übermitteln. Unsere vier Freunde vom TKKG
trauen diesem Raimondo nicht. Sie suchen ihren Schulfreund auf eigene Faust.
Dabei geraten sie von einer gefährlichen Situation in die andere, und der
verzwickte Fall wird immer geheimnisvoller.


 


Das leere Grab
im Moor (Band 3)


Im Moor vor
der Stadt stützt ein Flugzeug ab. Die Maschine gehörte einem Ölscheich, an Bord
war eine Kiste mit Gold und Edelsteinen. Sie ist spurlos verschwunden, im Moor
finden sich nur noch die Trümmer des Flugzeugs. Eine fieberhafte Suche nach der
wertvollen Kiste beginnt. Auch unsere Freunde vom TKKG durchstöbern die Gegend,
und sie stoßen auf merkwürdige Gestalten — auf den Kioskbesitzer Funke, der
Alkohol an Jugendliche verkauft, und auf den Penner Stulla. Atemberaubend, was
Tim-Tarzan und seine Freunde erleben, als sie die Ganoven heimlich beobachten
und gar noch Oskar verschwindet, Gabys treuer Cocker-Spaniel.


 


Das Paket mit
dem Totenkopf (Band 4)


Als Tim-Tarzan
an einem bitterkalten Winternachmittag im Stadtpark dem alten Oberst Grewe zu Hilfe
kommt, der von zwei gemeinen Räubern überfallen wird, und er auch noch ein
Fixer-Besteck für Rauschgiftsüchtige findet, ahnt er nicht, daß dies der Anfang
eines gefährlichen Abenteuers werden soll. Am Hauptbahnhof beobachten die vier
TKKG-Freunde ihren Schulfreund Detlef Egge, einen richtigen Gangster, wie er
ein geheimnisvolles Paket mit einem Totenkopf im Schließfach versteckt. Das
wird ein echter Fall für TKKG, denn sie sind einer skrupellosen Bande von
Rauschgifthändlern auf der Spur, die vor keinem Verbrechen zurückschreckt und
Jugendliche ins Elend stößt. In einer unheimlichen Nacht auf dem Westfriedhof
kommt die TKKG-Bande dem Geheimnis näher.


 


Das Phantom
auf dem Feuerstuhl (Band 5)


Sie kommen von
einem Volleyballspiel der Schulmannschaft: Dr. Bienert, Studienrat für Englisch
und Sport und gleichzeitig Trainer der Mannschaft, und Tim-Tarzan. Unter einer
Autobahnbrücke verübt ein Unbekannter einen Anschlag auf den Wagen. Der
Studienrat wird verletzt, Tim-Tarzan kommt mit dem Schrecken davon. So fängt
alles an. Ein Phantom spannt in der Dunkelheit Drahtseile auf Autobahnen und
Landstraßen, wirft von Brücken Steine herab und schleudert Stahlkugeln gegen
fahrende Autos. Die Polizei scheint machtlos, niemand hat den Unbekannten
gesehen, man weiß nur, daß er ein Motorrad hat. Die vier TKKG-Freunde wollen
das Phantom finden. Ein Abenteuer voller Spannung beginnt.


 


Angst in der 9
a (Band 6)


Am liebsten
von allen Lehrern in ihrem Internat mögen die TKKG-Freunde die Müller-Borello.
Sie ist immer fröhlich und gibt gute Noten. Bloß in letzter Zeit, da macht die
Mübo einen recht traurigen Eindruck, und in der 9 a wird sie regelrecht
schikaniert. Drechsel und Bettger, zwei üble Rowdies, sind die Anführer. Warum?
Tim-Tarzan sieht die beiden in einer Kneipe zusammen mit „King“ Seibold, einem
stadtbekannten Rocker, der mit seinen Kumpanen besonders die Kinder von
italienischen Gastarbeitern terrorisiert. Die TKKG-Freunde wollen herausfinden,
was mit der Mübo los ist, und da kommen die tollsten Dinge ans Tageslicht.
Sogar eine Entführung verhindern die vier Freunde in letzter Minute.


 


Rätsel um die
alte Villa (Band 7)


Karl, der
Computer, ist ganz aufgeregt, denn seine Eltern haben sich eine schöne alte
Villa am Stadtrand gekauft. Aber irgend etwas stimmt nicht mit diesem Haus. Als
die vier TKKG-Freunde hinausradeln zu dem verwilderten Grundstück, wo man
herrlich spielen kann, überraschen sie unbekannte Diebe. Was wollen die Fremden
in einem leeren Haus? Wie immer, wenn ihn etwas ärgert, läßt Tim-Tarzan nicht
locker, und seine Freunde Klößchen, Karl und Gaby sind nicht minder emsig
dabei, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Aber erst nach einem nächtlichen
Kampf in der einsamen Villa erfahren die TKKG-Freunde. was es mit dem toten
Schrotthändler Labutzka, dem die Villa früher gehörte, und dem gestohlenen
Schatz im Stausee auf sich hat.


 


Auf der Spur
der Vogeljäger (Band 8)


Tim-Tarzan und
Klößchen beobachten im Vogelschutzgebiet, wie ein rothaariger Wilddieb einen
harmlosen Bussard erschießt. Die beiden Jungen erzählen Gaby und Karl davon,
ihren Freunden vom TKKG. Nicht nur, weil Gaby eine große Tierfreundin ist,
sondern weil die vier jede Tierquälerei scheußlich finden, wollen sie den
Vogelmord nicht auf sich beruhen lassen. Das wird nicht einfach, denn sie
werden von seltsamen Typen bedroht und geraten in gefährliche Abenteuer. Erst
wird aus einem Reptilien-Zoo eine giftige Schlange gestohlen, dann auf einen
wehrlosen Blindenhund geschossen. Und immer wieder taucht das Pickelgesicht
auf, ein junger Mann, der gewiß nichts Gutes im Sinn hat. Aber die vier
TKKG-Freunde geben nicht auf.


 


Abenteuer im
Ferienlager (Band 9)


Karl hat in
einem Preisausschreiben gewonnen, und die vier Freunde vom TKKG dürfen für vier
Wochen in ein Ferienlager an der Nordsee fahren. Kaum angekommen, werden sie in
Abenteuer verwickelt. Erst wird Klößchen zu Unrecht beschuldigt, in einem
Warenhaus gestohlen zu haben, und da brennt natürlich der Ehrgeiz der
TKKG-Bande, den wahren Dieb zu finden. Dann jagen Tim-Tarzan, Karl, Klößchen
und Gaby Gespenster, die gar keine sind. Als es auch noch Oskar, dem
putzmunteren Cocker-Spaniel, an den Kragen gehen soll, knöpfen die vier Freunde
sich den feigen Tierquäler vor. Ein paar Jungen und Mädchen, die ein Jugendheim
bauen wollen und von Rockern tyrannisiert werden, finden in der TKKG-Bande
mutige Helfer. Und schließlich machen sie ein behindertes Kind, das immer im
Rollstuhl sitzen muß, zum ersten Mal im Leben wirklich glücklich.


 


Alarm im
Zirkus Sarani (Band 10)


Zuerst sehen
sie den verdächtigen Mann im Supermarkt, und kurz darauf begegnen Tim-Tarzan
und Klößchen ihm wieder, als sie zu Gast bei den Kindern im Zirkus Sarani sind.
Hat dieser Mann etwas mit der Drohung gegen den Supermarkt zu tun? Ein
Unbekannter will alle Lebensmittel vergiften, wenn er nicht 100 000 Mark
bekommt. Es kommt noch schlimmer. Die nächste Erpressung richtet sich gegen die
ganze Stadt. Das Grundwasser soll verseucht werden. Der unheimliche Mann im
Dunkeln will immer mehr Geld. Um zu beweisen, daß er es ernst meint, versetzt
er die Zirkusbesucher in Panik. Unsere Freunde vom TKKG heften sich an die
Fersen des Erpressers — und sie geraten von einer Falle in die andere. Mit wie
vielen Ganoven haben sie es überhaupt zu tun?


 


Die
Falschmünzer vom Mäuseweg (Band 11)


Es beginnt mit
einer unheimlichen Begegnung auf dem S-Bahnhof von Dengenbach. Die vier Freunde
vom TKKG prallen mit einer betrunkenen Rockerbande zusammen, die eben einen
S-Bahn-Wagen demoliert hat. Sie können die Täter identifizieren. Es sind
dieselben Burschen, die als Straßenräuber die Stadt unsicher machen. Ihr
Anführer ist ein Erwachsener, ein krimineller Profi. Rücksichtslos rasen sie
auf ihren Motorrädern durch die Stadt, rauben Frauen die Handtaschen,
überfallen Geldboten. Als sie — aus Rache — einem Briefträger die Post wegnehmen,
erfahren sie von einer Geldfälscher-Bande. Es geht um eine Million Falschgeld,
und um da ranzukommen, schrecken die Burschen vor nichts zurück. Aber sie haben
nicht mit dem Spürsinn und der Hartnäckigkeit der TKKG-Bande gerechnet...


 


Nachts, wenn
der Feuerteufel kommt (Band 12)


Unsere vier
Freunde vom TKKG kommen von einem Ausflug zurück. In einer Scheune ruhen sie
sich aus — und da passiert es auch schon: Ein Bauer will den Heuboden anzünden.
Tim-Tarzan. Karl, Klößchen und Gaby versuchen den Brand zu verhindern, und
jetzt glauben sie zu wissen, wer der langgesuchte Feuerteufel ist. Seit Monaten
jagt die Polizei vergeblich das Phantom, das Wochenendhäuser, Gehöfte, Scheunen
und Lokale einäschert. Auch die TKKG-Bande ist zunächst auf der falschen Fährte.
Da müssen erst noch ein paar gefahrvolle Abenteuer überstanden werden, bis die
vier Freunde den richtigen Verbrecher entlarven.


 


Die
Bettelmönche von Atlantis (Band 13)


Fünf
Jugendliche verschwinden auf geheimnisvolle Weise aus der Stadt. Haben sie sich
den Bettelmönchen angeschlossen, die in einem abgeschiedenen Landhaus leben und
in der ganzen Gegend ihr Unwesen treiben? Niemand weiß, was die Mönche wirklich
vorhaben, die aus Tunesien kommen sollen; schlimme Gerüchte aber sagen, daß
diese unheimlichen Männer moderne Seelenfänger seien. Auch die TKKG-Freunde
tappen, trotz aller Versuche, das Geheimnis zu lüften, im Dunkeln. Da
verschwindet wieder ein Schüler. Tim-Tarzan, der sich mit den Bettelmönchen
angelegt hat, gewinnt zwei Reisen nach Tunesien. Die beste Gelegenheit, das
Hauptquartier der Sekte aufzuspüren. Die TKKG-Bande geht auf Abenteuer-Reise...


 


Der
Schlangenmensch (Band 14)


In die Klasse
9b der TKKG-Freunde geht auch die 14jährige Anke. Eines Tages erzählt sie, daß
ihr Vater von Verbrechern erpreßt werde. Weil sie Angst hat, die Polizei zu
verständigen, bittet sie die vier vom TKKG um ihre Hilfe. Nichts lieber als
dies, sagt sich Tim-Tarzan, und sie machen sich auf die Spur eines
Einbrecher-Königs, der gerade aus dem Knast entlassen worden ist. Was hat er
vor? Die TKKG-Freunde lernen als Reporter der Schülerzeitung drei eigenartige
Männer kennen: Einen Schloßherrn, einen Altertums-Sammler und einen Adligen.
Was haben die drei miteinander zu tun? Was verbindet sie mit dem
Einbrecher-König? Und welche Rolle spielt Ankes Vater? Lauter Fragen, auf die
Tim-Tarzan und seine Freunde eine Antwort haben wollen.


 


Ufos in Bad
Finkenstein (Band 15)


Vergebens
warten Tim-Tarzan und Gaby auf ihre Schulfreundin Kathie. Sie wollen gemeinsam
ins Kino gehen — aber Kathie kommt nicht. Tim-Tarzan findet sie bewußtlos in
einem dunklen Park. Die unheimlichen Haarjäger haben sie kahlgeschoren. Wer
sind diese gemeinen Verbrecher, die nachts Mädchen überfallen — nur weil sie
ihre Haare haben wollen? Die TKKG-Freunde spielen wieder einmal Detektiv. Eine
heiße Spur führt nach Bad Finkenstein, und dort ist der Teufel los: Das
UFO-Fieber hat die kleine Stadt gepackt. Ernsthafte Menschen behaupten,
„fliegende Untertassen“ gesehen zu haben. Ein Ufo sei auch schon gelandet. Als
auch noch der Weltraumforscher Professor Oberthür von Robotern überfallen und
in ein Weltraumschiff verschleppt wird, gerät der ganze Ort in Panik. Spinnerei
oder eine gefährliche Bedrohung aus dem Weltall? Die TKKG-Bande will die
Wahrheit herausfinden.


 


X 7 antwortet
nicht (Band 16)


Bei einer
Radtour entdecken die vier TKKG-Freunde im Wald erst drei finstere Gestalten
und dann vier gefährliche Mörsergranaten aus dem Zweiten Weltkrieg. Tim-Tarzan
und seine Bande holen die Polizei, doch die Granaten sind verschwunden. Die
Vier vom TKKG vermuten einen Anschlag. Fieberhaft versuchen sie. den
Verbrechern auf die Spur zu kommen. Dabei geraten sie an ein Ganovenpärchen,
das Klößchens Kamera stiehlt. Jetzt verfolgen die Kinder zwei Spuren, ohne
zunächst die Zusammenhänge zu verstehen. Schließlich ist eines klar: Unbekannte
planen einen großen Überfall auf einen Geldtransport. Fast eine Million steht
auf dem Spiel!


 


Die
Doppelgängerin (Band 17)


Inge ist 16
Jahre alt und das Kind armer Eltern. Da gerät sie durch einen irren Zufall an
einen immensen Schatz: zwei seltene Briefmarken, die 400 000 DM wert sind —
gestohlen und versteckt von zwei Einbrechern. Inge vertraut sich dem TKKG an,
und die Freunde finden rasch heraus, wem die Briefmarken gestohlen wurden. Aber
bevor sie noch etwas unternehmen können, wird einer der Einbrecher aus dem
Gefängnis entlassen. Als er erfährt, wer die wertvolle Beute hat, will er Inge
entführen. Doch er verwechselt sie mit einer Klassenkameradin: Bärbel ist Inges
Doppelgängerin, ihre Eltern sind Millionäre.


 


Hexenjagd in
Lerchenbach (Band 18)


Helga Götze
ist Biologie-Lehrerin an der Internatsschule und bei allen Kindern sehr
beliebt. Aber weil sie rote Haare hat, zu Hause Schlangen und Spinnen hält,
wird sie von den Bewohnern des Dorfes Lerchenbach, in dem sie lebt, wie eine
Hexe behandelt. Freilich steckt hinter dieser Hexenjagd viel mehr: Sie wird von
einem Unbekannten gesteuert, der Helga Götze haßt. Warum, das müssen unsere
Freunde vom TKKG erst herausfinden. Als in Helga Götzes Haus eingebrochen und
ein Giftanschlag auf sie verübt wird, als ein zwielichtiger Geselle auftaucht,
der aus dem Gefängnis kommt — da wird die Geschichte immer rätselhafter.


 


Der Schatz in
der Drachenhöhle (Band 19)


Es fängt mit
einem Zufall an. Tim-Tarzan findet in einer Mülltonne eine Zeichnung mit
Symbolen, die er nicht deuten kann. Schon am nächsten Tag fährt er mit Gaby,
Karl und Klößchen in die Ferien, und vergißt zunächst seinen merkwürdigen Fund.
Die vier TKKG-Freunde machen eine Bootsfahrt auf einem großen Fluß. Doch was
sie als Abenteuer gedacht hatten, wird zu einem Horror-Trip. Auf ihrer Reise
werden sie von einer motorisierten Rockerbande terrorisiert, eine Zigeunersippe
verfolgt sie mit Messern, die Bewohner eines Dorfes wollen sie verprügeln, und
schließlich werden sie auch noch von Dieben heimgesucht. Warum dies alles?


 


Das Geheimnis
der chinesischen Vase (Band 20)


Tim-Tarzan und
Gaby wollen für die Schülerzeitung eine Reportage über jugendliche
Kaufhaus-Diebe schreiben. Dabei lernen sie den Detektiv Hempel kennen, und sie
erfahren, daß ausgerechnet Karin Eichberg, Tochter eines Millionärs, klaut wie
ein Rabe. Das verspricht eine tolle Story zu werden — aber dazu kommt es nicht
mehr. Karins Halbschwester, ein Baby, wird entführt. Von nun an überschlagen
sich die Ereignisse. Ein undurchsichtiger Spielbank-Croupier mit faulen Tricks
taucht auf, die Leiterin einer Bankfiliale wird überfallen und eine wertvolle
chinesische Vase bei einem Einbruch gestohlen.


 


Die Rache des
Bombenlegers (Band 21)


Angst
schleicht durch die Stadt. Ein Unbekannter jagt Autos und Wochenendhäuser mit
Bomben in die Luft, und eine gemeine Bande überfällt am hellen Tag meist alte
oder wehrlose Menschen und raubt sie aus: Die Mittagsräuber, wie sie genannt
werden. Haben sie auch die Bomben gelegt oder terrorisieren rivalisierende
Gangster die ganze Stadt? Die Drohungen werden immer dreister, und als auch
Kommissar Glockners Auto in Mitleidenschaft gezogen wird, nehmen die
TKKG-Freunde die Fährte auf. Typisch Tim-Tarzan, wie er und seine Freunde sich
an die Fersen der Verdächtigen hängen, bis sie den Fall gelöst haben — einen
Fall für TKKG.


 


In den Klauen
des Tigers (Band 22)


Der kleine
Wanderzirkus Belloni hat kein Geld mehr, er muß seine Tiere an den Zoo
verkaufen. Sein Dompteur Tomasino setzt den gefährlichen Tiger Napur nachts im
Wald aus. Tausende von Menschen sind in Gefahr — auch Gaby. Sie weilt mit einer
Mädchengruppe vom Schwimmklub in einem Zeltlager mitten im Wald. Verzweifelt
versucht die Polizei, den Tiger einzufangen, und zwei ausgebrochene Häftlinge
nutzen das Chaos für ihre finsteren Zwecke. Kommissar Glockner, der um seine
Tochter Gaby bangt, setzt alles auf eine Karte. Tim-Tarzan hilft ihm, seine Freundin
und die vielen Menschen im Wald aus den Klauen des Tigers zu retten.


 


Kampf der
Spione (Band 23)


Eine junge
Frau nimmt Tim-Tarzan als Anhalter mit — und schon ist er wieder mittendrin im
tollsten Abenteuer. Zwei Männer wollen die Frau überfallen und ihr eine
schwarze Aktentasche stehlen, aber der TKKG-Anführer geht dazwischen. Einmal
kann er den Raub verhindern, ein zweites Mal nicht. Tim-Tarzan hat keine
Ahnung, daß in der Tasche streng geheime Papiere stecken, und daß die
freundliche Frau eine Spionin ist. Genauso rätselhaft bleibt ihm zunächst, wer
sich hinter den beiden Dieben verbirgt. Es geht um Spionage, und Tim-Tarzan mit
seinen Freunden ist auf dem besten Weg, sich in dem dichten Netz undurchsichtiger
Agenten zu verstricken.


 


Gefährliche
Diamanten (Band 24)


Ein Gangster
ist in der Stadt untergetaucht. Er wird von allen Seiten gesucht. Seine
„Kollegen“ aus der Unterwelt wollen ihn in die Finger bekommen, weil er sie um
eine ganz schöne Menge geschmuggelter Diamanten geprellt hat. Die Polizei
fahndet nach ihm — erstens, weil er ein Verbrecher ist, und zweitens, weil er
sich vermutlich mit dem schwarzen Tod infiziert hat. In Genua hatte er nämlich
mit einem verdächtigen Matrosen Kontakt gehabt, der gerade aus einem
pestverseuchten Gebiet in Südostasien angekommen war. Als sich auch noch
herausstellt, daß der Gauner einem beliebten Lehrer an der Internatsschule übel
mitgespielt hat, nimmt Tim-Tarzan mit seinen Freunden vom TKKG ebenfalls die Spur
des Gangsters auf.


 


Die Stunde der
schwarzen Maske (Band 25)


Eine Welle von
Einbrüchen hält die Stadt in Atem. Häuser und Wohnungen werden ausgeplündert,
und stets gehen die Diebe gleich vor: Sie räumen dort aus, wo es keine
Alarmanlage gibt. Woher wissen sie, welche Häuser und Wohnungen nicht gesichert
sind? Wer gibt ihnen die entscheidenden Tips? Irgendwo muß ein Drahtzieher
sitzen. Eines Nachts beobachten die TKKG-Freunde, wie eine verdächtige Gestalt
in schwarzer Maske in ein Haus einbricht. Sie greifen zu — und sind überrascht,
wen sie da erwischt haben...


D


as Geiseldrama
(Band 26)


Ein
international gesuchter Terrorist wird in der Stadt gefaßt. Seine Komplicen
reagieren auf ihre Weise: Am Wochenende besetzen sie das Internat, als die
meisten Schüler nach Hause gefahren sind. Nur einige sind in der Schule —
darunter Gaby, die eine erkrankte Lehrerin besucht. Die Terroristen nehmen alle
als Geiseln. Sie fordern die Freilassung ihres Anführers und freien Abzug —
natürlich mit den Geiseln. Da greift Tim-Tarzan ein. Er schleicht in das
besetzte Internat, weil er Angst um seine Freundin Gaby hat.


 


Banditen im
Palast-Hotel (Band27)


Sommerferien
in Marbella an der spanischen Mittelmeerküste, und dazu noch im Palast-Hotel.
Die Sauerlichs — Klößchens Eltern, Schokoladenfabrikanten und deshalb reiche
Leute — haben alle TKKG-Freunde dazu eingeladen. Aber der Badeort wird bald zum
Schauplatz einer abenteuerlichen Verbrecherjagd. Schuld daran ist ein
Versicherungsbetrüger, der zwei Millionen ergaunert hat und nun im sonnigen
Süden ein unbeschwertes Millionärsleben führen will. Doch ein nicht ganz
lupenreiner Detektiv stört die Idylle. Als schließlich eine internationale
Gangsterbande die Millionen kassieren will, kommt es zum Kampf der Ganoven —
mittendrin Tim-Tarzan, Gaby, Karl und Klößchen.


 


Verrat im
Höllental (Band 28)


Lohmann, ein
altgedienter Ganove, kommt nach zwanzig Jahren wieder in die Stadt. Er will
nochmal ein ganz großes Ding drehen — die Erpressung des Jahres. Lohmann erhofft
sich ein fettes Lösegeld, um endlich in „Gaunerpension“ gehen zu können. Weil
er für seinen Coup „Betriebskapital“ braucht, überfällt er ein Geschäft. Aber
dort erlebt er eine unglaubliche Überraschung, und von nun an gehen die Uhren
plötzlich anders, als Lohmann sich das vorgestellt hat — und die TKKG-Freunde
mischen kräftig mit.


 


Hundediebe
kennen keine Gnade (Band 29)


Gewissenlose
Burschen terrorisieren die Hundebesitzer der Stadt. Erst kassieren sie unter
einem falschen Vorwand Lösegeld für entlaufene Tiere, dann entführen sie
tatsächlich Hunde. Als der Diebstahl einmal nicht gelingt, wollen die gemeinen
Gesellen alle Hundebesitzer durch eine teuflische Tat warnen: Ein Hund soll
sterben, von einem Hochhaus in den Tod gestürzt. Aber ein kleiner Waisenjunge
wird zum Zeugen, und jetzt ist er seines Lebens nicht mehr sicher. Da greifen
die TKKG-Freunde ein…


 


Die Mafia
kommt zur Geisterstunde (Band 30)


Pölke und
Manowsky sind unsympathische Typen. Sie glauben, mit einem Fitness-Studio
schnelles Geld machen zu können. Aber die Kunden trainieren lieber bei der
Konkurrenz. Aus Rache wollen Pölke und Manowsky die anderen Fitness-Studios mit
Mafia-Methoden ausschalten. Wo ihre Drohungen nichts ausrichten, taucht ein
Rollkommando auf. Die beiden Ganoven bedrohen auch das Studio eines ehemaligen
Sportlehrers, in dem die TKKG-Freunde sich kostenlos tummeln dürfen. Im
Handumdrehen wird der Mafia-Krieg zu einem Fall fürTKKG.


 


Entführung in
der Mondscheingasse (Band 31)


Den
Berufsverbrechern Uckmann und Neschke ist ein Supercoup geglückt — und niemand
weiß, daß sie die Täter sind. Die Riesenbeute verstecken sie im Ausland in
einem Banksafe, zu dem es zwei unterschiedliche Schlüssel gibt. Jeder bekommt
einen, und so können sie nur gemeinsam an den Schatz herankommen. Da wird
Neschke wegen eines anderen Verbrechens geschnappt und zu sieben Jahren
Gefängnis verurteilt. Uckmann spielt derweil den Biedermann, wohnt beschaulich
in einer Luxuswohnung. Aber als er bei einem Mordanschlag auf Kommissar
Glockner erkannt wird, muß er untertauchen. Seit dem Anschlag auf Glockner ist
Uckmann Feind Nummer 1 der TKKG-Bande.


 


Die weiße
Schmuggler-Jacht (Band 32)


Karl, der
Computer, hat eine Tante in New York, die mit dem amerikanischen Millionär
Baker verheiratet ist. Der sammelt wertvolle Schwerter und Dolche. Wegen dieses
Hobbies segelt er auf seiner herrlichen Jacht durchs Mittelmeer zur
griechischen Roseninsel Rhodos, und die TKKG-Freunde sind eingeladen
mitzuführen. Aber als sie auf die Jacht kommen, merken sie rasch, daß etwas
nicht stimmt. Statt nach einem mit Brillanten besetzten Dolch sucht Baker seine
verschwundene Tochter Nancy aus erster Ehe. Sie ist mit dem zwielichtigen
Griechen Mitilini, vermutlich Rauschgiftschmuggler, bei Nacht und Nebel
durchgebrannt. Unter der Sonne des Mittelmeers jagt nun ein Abenteuer das
andere, und die TKKG-Bande löst wieder einmal „ihren Fall“.


 


Gefangen in
der Schreckenskammer (Band 33)


Zu dem
Psychologen Tickel kommen auch viele Schüler aus dem TKKG-Internat, weil sie
Schwierigkeiten beim Lernen oder mit ihren Kameraden haben. Eines Tages wird
bei Tickel eingebrochen. Der Dieb bleibt unerkannt, aber die Schüler und auch
ehrenwerte Bürger der Stadt, die bei Tickel in Behandlung waren, werden
erpreßt. Der Unbekannte verlangt Geld — oder er wird die Gesprächsprotokolle
des Arztes mit seinen Patienten bekannt machen. Kein Zweifel: Der Einbrecher
hat in Tickels Kartei gestöbert. Er kassiert unbarmherzig ab, denn wer will
schon, daß seine „Psycho-Macken“ bekannt werden? Wieder mal hilft die
TKKG-Bande ihrem väterlichen Freund, Kommissar Glockner.


 


Anschlag auf
den Silberpfeil (Band 34)


TKKG-«Häuptling»
Tim hat seine Mutter besucht. Auf dem Heimweg rast er buchstäblich in ein neues
Abenteuer. Sein Zug prallt gegen schwere Felsbrocken, die Unbekannte am
Teufels-Tunnel auf die Gleise gelegt haben. Tim, der den Verletzten hilft, kann
nicht ahnen, daß dieser teuflische Anschlag dem Intercity-Express „Silberpfeil“
gegolten hat. Denn schon wenig später meldet sich ein Erpresser bei der
Bundesbahn. Er fordert eine Million DM, und er droht mit weiteren Anschlägen,
falls er das Geld nicht bekommt. Gabys Vater, Kommissar Glockner, führt die
Ermittlungen, und die TKKG-Freunde verfolgen, wie immer, ihre eigene Spur...


 


Um Mittemacht
am schwarzen Fluß (Band 35)


Ganz in der
Nähe der großen Stadt, in der die vier TKKG-Freunde leben, verstecken
skrupellose Diebe ihre Beute: Acht Kisten mit fabrikneuen Revolvern, Pistolen
und Munition, die sie im Hafen von Genua gestohlen haben. Zufällig entdeckt die
14jährige Tanja, eine Mitschülerin der TKKG-Bande, das Versteck. Damit ihr Coup
nicht auffliegt, entführen die Gauner Tanja. Sie wollen sie erst freilassen,
wenn der Handel mit den gestohlenen Waffen perfekt ist. Tim, Klößchen, Karl und
Gaby suchen die spurlos verschwundene Tanja, und wieder einmal stecken sie in
großer Gefahr.


 


Unternehmen
Grüne Hölle (Band 36)


Wohin die
TKKG-Freunde auch reisen — immer geraten sie mitten in ein Abenteuer. Diesmal
kreuzt der orientalische Fürst El Hamid, der Schreckliche, mit seinen Anhängern
ihren Weg. Nach einem gescheiterten Aufstand aus seiner Heimat geflohen,
täuscht er einen Flugzeugabsturz vor, damit man ihn für tot hält, und verbirgt
sich nun mit seinen blutrünstigen Verschwörern in einer unzugänglichen
Landschaft. Als El Hamid sich von Tim und seinen Freunden erkannt weiß, will er
die TKKG-Bande unschädlich machen. Tim, Gaby, Klößchen und Karl müssen
flüchten, die Araber verfolgen sie. Dabei verlieren sie sich immer tiefer in
der Grünen Hölle einer menschenfeindlichen Wildnis.


 


Hotel in
Flammen (Band 37)


Gabys Tante
lädt die TKKG-Freunde in den noblen Kurort Bad Neuzell ein. Dort hat sie ein
Hotel. In Neuzell, das durch die Entdeckung einer Heilwasser-Quelle einen
enormen Aufschwung erlebt, hat der internationale Hotelkonzern „Weekend“ ein
großes Kur- und Sporthotel eröffnet — sehr zum Ärger der einheimischen
Gastronomen. Deshalb vermutet die Polizei, daß Konkurrenten hinter dem
Brandanschlag zu suchen sind, der das Hotel „Weekend“ in Flammen aufgehen ließ.
Der schlimme Verdacht fällt sogar auf Gabys Tante. Kein Wunder, daß Tim und
seine Freunde alles daran setzen, die wahren Täter und ihre Motive aufzuspüren.


 


Todesfracht im
Jaguar (Band 38)


Große
Aufregung, als Klößchens Eltern aus dem Italien-Urlaub zurückkehren: Vater
Sauerlich berichtet, daß sein 12-Zylinder-Jaguar in Mailand gestohlen und —
unbeschädigt — wieder aufgefunden wurde. Kaum zuhause, wiederholt sich das
rätselhafte Spiel. Noch einmal verschwindet der Wagen, um kurz darauf wieder
aufzutauchen. Die TKKG-Freunde haben einen schlimmen Verdacht, zumal sie die
Unterwelttypen Frese und Leppich in der Nähe von Sauerlichs Villa gesehen
haben. Geht es um Rauschgift? Wurde mit dem Jaguar eine Todesfracht ins Land
geschmuggelt? Natürlich wollen die vier vom TKKG den Fall lösen, und dabei
gerät Klößchen in höchste Gefahr...
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Freunde Erik, Brille undKatjaerleben haarstréubende
Abenteuer in einem Kleinen Fischerdorf.

Bisher sind erschienen:

e blaue Papagel
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Die Funk-Fiichse

- eine verschworene Gemeinschat. Mit
ihren CB-Funkgeraten 16sen Bohne
(Dieter), Bommel (Jochen), Meikel
(Michac) und Delphin (Claudia) auch die
verzwicktesten Falle.

144 Seiten, DM 7,80

1 Der Schatz im Bikenwala
2 Jerorim ugenda
3 Die Haschischbands wrd

ehmen Nachtschatten

5 Operaton Forcerkors.
10 Dio Fallo schnappt 24 13 Automatenknacker am Werk
17 Kampl mi dm Foten Bitz 14 Erprassor 16ben gofanrich

12 Dar Unglicksraba aus Fornost 15 Der Goidschatz im Badesse

Locke

Die Titelheldin heiBt Nina,

ein Madchen mit glatten
kastanienbraunen Haaren,

das abor viel lieber Locken
hitte. Der Spitzname ver-

s, Locke besteht mit ihrem Freund Tom viele spannende
Erlebnisse. 15 Titel sind schon da. 244 Seiten, DM 9,80

3 Yorasger on oae 9 Die Nacht am schwarzon Grab
ich den felden Drant 10 Dor Feind aus dem Dunkeln

3 Gt am Rosarmes 17 Do Bande des Schveckons

3 Di FoalOma dar nint 12 SuaBenrauber unter Pamen

13 Do memichen

5 Flammen um Mitomacht e
8 Ubertail nach Ladenscnivs Vesschonpange
7 Dor Mann it don tausond 15 100 Stunden Todesangst

8 Auirg n dor Untorwelt

gendbi

her von Selikan ©






tkk039-33.png
- das sind die packenden Aben-

teuer mit Tim, Karl, KidBchen

'und Gaby. Fur alle Jungen und

tadchen, die SpaB und Spannung.

liben - von der ersten bis zur letzten Seite.

36 Titel sind inzwischen erschienen. 192 Seiten, DM 8,80
1 Dio Jagd nach den 20 Das Geneimni der

warzen

26 Das Geiseldrama
27 Bandion m Passthotel
Verrat m Hollantal
Hundediebo kemnen kein
Dla Faischmanzer vom Grade
30 Die Mafia kommt zur
G

12 Rad W do everete
ommt

1 O
13 Dio Baltemonche aus Atlntis . Mondachengasse

14 Der Schlangenmensch 32 Dia wao Schmuggler-Jacht
15 UFOS in Bad Fnkenstein 33 Getangen in der

18 X7 sntwortet meht Sehvackanckammer

17 Oie Doppeigangerin 34 Anschiag aut den Stberpled
18 Hoxenagdin Lerchenbach 35 U Mitarmacnt am scrwarzen
19 Dor Schatz nder Drachenhohle  Fub

Jelika,

ugendbiicher von





